
13Mittwoch, 2. Juli 2014 Nr. 150 ZÜRICH UND REGION
Neuö Zürcör Zäitung

Die Fussball-Hoffnung stirbt,
wenn auch erst zuletzt Seite 14

Eckwerte für eine verselbständigte
kantonale Psychiatrie Seite 15

Vorderhand keine Stadtakademie
für die Zürcher Reformierten Seite 15

Das lange Warten im Hallenstadion
auf «Hotel California» Seite 17

Haarsträubend
Strauhof – Happy End mit Schrecken

Urs Bühler Die Stadtzürcher Kultur-
förderung hat nach über halbjähriger
Kurvenfahrt rund um den Strauhof die
Besinnung wiedergefunden. Das ist die
gute Nachricht. Das Literaturmuseum
bleibt, das Projekt Jull aber wird an der
Bärengasse realisiert. Das alles klingt
einleuchtend. So einleuchtend, dass man
es kopfschüttelnd zur Kenntnis nimmt.

Wer das paradox findet, der sei an die
erbärmliche Vorgeschichte erinnert.
Warum bloss haben Stadtpräsidentin
Corine Mauch, der die Kulturabteilung
unterstellt ist, und Kulturförderer Peter
Haerle nicht früher auf diese Lösung
hingearbeitet? Welcher Teufel ritt sie,
als sie imHerbst eine wilde, offenkundig
wenig durchdachte Rochade in der Lite-
raturförderung hinausposaunten?

Und mit welchen Scheuklappen wur-
de daraufhin weitergebastelt in dieser
«Strauhofiade»! Man verwedelte Be-
denken, schlug Warnungen in den Wind
– etwa zur Untauglichkeit der Räume an
der Bärengasse als Archivstätte. Eine
seltsame Mischung aus Profilierungs-
sucht und Verbohrtheit liess die Stadt
durch alleWirren hindurch amZiel fest-
gehalten, wobei Haerle verkündete, die-
ses Museum sei ja nicht der Louvre.
Diese Schnoddrigkeit im Versuch, ein
jährlich 15 000 Gäste anziehendes, eta-
bliertes, hierzulande singuläres Ange-
bot als Nischenprodukt zu entsorgen,
wird noch lange nachhallen. Die stän-
dige Beteuerung, man müsse auf Altes
verzichten, um Neues zu wagen, erweist
sich nun alsMakulatur. Die Option, bei-
des zu schaffen, war schlicht zu wenig
geprüft worden. Von der NZZ etwa auf
die Möglichkeit angesprochen, das Jull
in der Bärengasse zu realisieren, hatte
Haerle noch im Februar behauptet, das
räumliche Angebot dort sei für ein sol-
ches Konzept völlig ungeeignet.

Nun legt er den Mantel des Machers
ab und schlüpft in den des Kulturphilo-
sophen, wenn er sagt, es brauche halt
Reibung, damit Gutes entstehen könne.
Mit Verlaub: Diese verworrene Ent-
scheidungsfindung mit klandestinen Zü-
gen hat Energie und Steuergelder ver-
schlungen, die man besser in den Kultur-
betrieb hätte investieren können.

Niemand hatte in Abrede gestellt,
dass eineAuffrischung des Ausstellungs-
konzepts dem Strauhof guttäte. Dass
nun eine private Trägerschaft gesucht
und mit Subventionen ausgestattet wird,
erscheint sinnvoll. Besonders erfreulich
aber ist, dass die Initianten des Jugend-
projekts Jull, die sich aus den öffent-
lichen Querelen herausgehalten haben,
jetzt eine faire Chance ohne unselige
Verknüpfungen erhalten. Ihr Ansatz
verdient Kredit, wobei sie noch bewei-
sen müssen, wie zwingend er im Feld der
Kulturförderung anzusiedeln ist.

Toni Bortoluzzi bringt die SVP erneut in Verlegenheit
Dem Nationalrat aus dem Säuliamt wäre es lieber, wenn ein Schreiner und nicht eine Juristin ihn einmal ersetzen würde

Vor drei Wochen äusserte sich
Nationalrat Toni Bortoluzzi ab-
fällig über Schwule und Lesben.
Jetzt provoziert er Frauen in der
eigenen Partei. Bortoluzzi rede
halt zu viel, sagt der Zürcher
SVP-Präsident Alfred Heer.

Stefan Hotz

«Schreiben Sie, was Sie wollen, mir ist es
egal», tönt es gutgelaunt aus dem Tele-
fonhörer. Er lese ohnehin kaum Zei-
tung, schiebt Toni Bortoluzzi hinterher.
Der 67-jährige Nationalrat aus Affol-
tern am Albis und frühere Schreinerei-
Inhaber hat definitiv die Spitze seiner
Partei, der Zürcher SVP, und die jünge-
ren Parteikolleginnen gegen sich aufge-

bracht. Für Bortoluzzi selber geht es
aber nur um ein Nebengleis. Wenn sich
die Medien dafür interessierten, könne
er auch nichts machen, sagt er.

Gegen eine Juristin
Das Nebengleis ist der letzte Teil eines
Interviews in mehreren Zeitungen zur
Familienpolitik. Auslöser war Bortoluz-
zis kürzliche Bemerkung, Homosexu-
elle hätten einen «Hirnlappen, der ver-
kehrt läuft». Nachdem er sein traditio-
nelles Menschenbild («Aus Sicht einer
Feministin bin ich einMacho») bestätigt
hatte, wurde er auf das Thema vorzeiti-
ger Rücktritt angesprochen. Bortoluzzi
schloss ihn nicht aus, wenn ein Schreiner
nachrücken könnte. In seinem Fall wäre
es aber die Regensdorfer Kantonsrätin
und Juristin Barbara Steinemann. Ge-

fragt, ob die Frau oder die Juristin das
Problem sei, antwortete Bortoluzzi:
«Beides», und fügte an, er halte sie für
«keine ideale Vertreterin der Frauen».

Steinemann konterte noch am glei-
chen Tag über «20 Minuten online»: «In
der Partei hält man Bortoluzzi für nicht
mehr zurechnungsfähig.» Auch die ein-
zige Zürcher SVP-Nationalrätin Natalie
Rickli hatte genug: Dem «Blick» sagte
sie, Bortoluzzis neuste Aussagen seien
«nur noch peinlich». Dieser beleidige
alle jungen Frauen, sekundierte der
Zürcher Parteipräsident Alfred Heer.

Auf Steinemanns Reaktion ange-
sprochen, lacht Bortoluzzi zuerst herz-
haft und meint, das sei nicht so schlimm,
vielleicht die Folge jugendlichen Über-
muts. Vermutlich habe er sich etwas
locker geäussert, räumt er ein. Seine
Aussage habe aber nicht mit einer be-

stimmten Person zu tun. Ihm gehe es um
die Zusammensetzung des Parlaments;
das bestehe aus etwa 40 Prozent Juris-
ten, aber Unternehmer und Handwer-
ker könne man an einer Hand abzählen.

Dass seine Zeit abgelaufen sei, sage
Heer schon lange, meint Bortoluzzi wei-
ter. Ein vorzeitiger Rücktritt stehe aber
nicht zur Debatte. Er sei für vier Jahre
gewählt. Dass er der SVP Schaden zu-
fügt, glaubt er nicht: «Wenn eine Partei
im Gespräch ist, schadet ihr das nie»,
sagt Bortoluzzi. Dass sich sogar die
NZZ mit dem Thema beschäftige, zeige
doch die Bedeutung der SVP.

«Erledigt sich von alleine»
Parteichef Alfred Heer ist anderer Mei-
nung. Bortoluzzi schade nicht nur der
Partei, sondern auch sich selber. «Er

redet zu viel, und das nicht gerade intel-
ligent», sagt er unverblümt. Einen Ge-
nerationen- oder Geschlechterkonflikt
sieht Heer nicht, und er bestreitet, die
SVP habe Bortoluzzi unter Druck ge-
setzt, vorzeitig zurückzutreten. Aber er
wiederholt, Bortoluzzis Zeit sei vorbei:
«Das erledigt sich von alleine.»

Mit der selbstverordneten Verjün-
gung ihrer Delegation in Bern gibt die
Zürcher SVP in letzter Zeit mehr zu
reden als mit Inhalten. Nach Gregor
Rutz konnte zwar in diesem Jahr auch
der Banker ThomasMatter nachrücken,
für Christoph Blocher. Für Verstim-
mung in Teilen der Partei hatte zuvor
die Weigerung des 2011 abgewählten
Bauernvertreters Ernst Schibli gesorgt,
zugunsten von Matter darauf zu ver-
zichten, nach Bern zurückzukehren.

Meinung & Debatte, Seite 19

Mit einer letzten Kehrtwende fast auf Feld eins
Zürichs Strauhof bleibt ein Literaturmuseum – Projekt Jull wird an der Bärengasse realisiert

Das Hüst und Hott um die
Zukunft des Zürcher Strauhofs
hat ein Ende: Die Stadt verlegt
die Umsetzung des Projekts Jull
an einen anderen Standort. Im
Strauhof aber soll künftig eine
private Trägerschaft weiterhin
Literaturausstellungen bieten.

Urs Bühler

Ob man es als späte Einsicht wertet
oder als längst fälliges Eingeständnis
liederlicher Planung: Die Stadt Zürich
bringt ihr Literaturmuseum nun doch
nicht als Opfer dar. Ihrer Liegenschaft
am Strauhof bleibt somit nicht nur das
James-Joyce-Archiv erhalten, sondern
weiterhin auch das Ausstellungsange-
bot. Dafür wird jedoch eine private Trä-
gerschaft gesucht, die von der Stadt sub-
ventioniert wird, wie diese am Dienstag
mitgeteilt hat. Das Projekt Jull hin-
gegen, das als literarisches Schreiblabor
für Jugendliche das Museum hätte ver-
drängen sollen, wird in rund einem Jahr
an der Bärengasse umgesetzt. Dieser
Standort, der laut Communiqué bereits
früher als Unterrichtsstätte diente, steht
überdies künftig der Volkshochschule
zur Verfügung. Sie wird nach Auskunft
des städtischen Kulturchefs Peter Haer-
le dort ihren Hauptsitz einrichten kön-
nen, wofür sie rund 135 000 Franken
Jahresmietzins entrichten soll.

Neustart im September 2015
Mit den Literaturschauen unter neuer
Trägerschaft soll im Strauhof imSeptem-
ber 2015 gestartet werden. Die Monate
nach dem Abschluss der heutigen Form,
der auf Ende Jahr vorgesehen ist, wer-
den mit anderen Nutzungen überbrückt.
Der Auftrag für den Museumsbetrieb
wird über eine Ausschreibung vergeben,
die Ende Jahr abgeschlossen sein soll.
Entscheiden wird eine siebenköpfige,
von Literaturschaffenden geprägte Jury,
unter anderen mit Adolf Muschg.

Die Stadt stellt dem Ausstellungs-
betrieb nebst einem Startbeitrag von
50 000 Franken jährliche Subventionen
von 425 000 Franken in Aussicht. Bei-
träge in gleicher Höhe sollen die Betrei-
ber des Jugendschreiblabors Jull für ihr
Projekt an der Bärengasse erhalten. So-
mit zahlt die Stadt künftig insgesamt
gegen 1 Million Franken im Jahr, was um
einen Viertel unter dem bisherigen Bud-
get des Museums liegt. Beim zuletzt vor-
gelegten Vorschlag für Ausstellungen in
der Bärengasse hatte sie nur 130 000
Franken an Beiträgen veranschlagt. Was
diesen Teil betrifft, greift sie nun also tie-
fer in die Tasche, als vor wenigen Mona-
ten vorgesehen. Umgekehrt erhalten die

Jull-Initianten für die dreijährige Pilot-
phase 100 000 Franken weniger im Jahr,
als ursprünglich zugesichert.

Irrungen und Wirrungen
Nur kurz seien hier all die Irrungen und
Wirrungen rekapituliert, die in einem
unwürdigen kulturpolitischen Leiterli-
spiel nun fast wieder auf Feld eins zu-
rückführen. Im letzten November ver-
kündete die Stadt sinngemäss, das Lite-
raturmuseum im Strauhof sei als Ange-
bot überholt und werde durch ein zu-
kunftsgerichtetes Jugendliteraturlabor
(Jull) abgelöst. Es regte sich Protest – ge-
nährt zunächst durch gewerkschaftliche
Kräfte, bald aber stark mitgetragen
durch kulturinteressierte Kreise.

Doch die Kulturförderer stellten die
Ohren auf Durchzug. Ende Februar teil-
ten sie mit, sie hielten am Entscheid
fest. Allerdings versuchte man diesen
mit dem Versprechen abzufedern, künf-
tig an der Bärengasse Literaturausstel-
lungen zu ermöglichen. Dort würden
dasMax-Frisch- und das Thomas-Mann-
Archiv der ETH einziehen und zusam-
men mit dem im Strauhof eingerichte-
ten James-Joyce-Archiv ein Literatur-
zentrum bilden. Vor einigen Wochen
dann kündigte das Präsidialdeparte-
ment kleinlaut an, «die Pläne im Be-

reich der Literaturförderung zu über-
denken» und eine «ergebnisoffene Aus-
legeordnung für die Vorhaben» vorzu-
nehmen. Hintergrund dieser Läuterung
war wohl weniger Einsicht als der Um-
stand, dass die im zweiten Schritt vorge-
legten Pläne für ein Literaturarchiv an
der Bärengasse zu wenig durchdacht ge-
wesen waren und sich definitiv zerschla-
gen hatten: Mit der ETH wurde, wie es
Fachleute prophezeit hatten, keine Eini-
gung erzielt. Damit war die Idee hinfäl-
lig, jenen Standort als Trostpflästerchen
für Strauhof-Anhänger einzusetzen.

Haerle hatte noch im Februar steif
und fest behauptet, dass die Räume an
der Bärengasse für das Projekt Jull nicht
geeignet wären. Dass es nun doch geht,
erklärt er im Gespräch zum Teil mit
dem Scheitern der Idee für ein Archiv-
zentrum. Dass die Stadt einlenke, habe
aber durchaus auch mit den «breiten
Reaktionen» auf den Schliessungsent-
scheid vom letzten Herbst zu tun. Die
Frage, ob er die jüngste Wendung als
Niederlage auffassen müsse, verneint er
und holt aus: «Veränderungen in der
Kultur sind ein Prozess, etwas Emotio-
nales. Dieser Prozess brauchte viel
Energie, aber das war auch nötig, um zu
guten Lösungen zu kommen. Ich bin
jedenfalls sicher, dass wir nun eine gute
Basis für die Zukunft gelegt haben.»

Fest steht, dass die geplanten Rocha-
den auch politisch mehr und mehr im
Regen standen. Das Stadtparlament
fällte zwar nach seiner Debatte vor zwei
Wochen nicht etwa, wie es die «FAZ» in
mangelnder Kenntnis des hiesigen Polit-
systems vermelden sollte, einen substan-
ziellen Entscheid in der Frage. Doch
zeigte es mit der Überweisung zweier
Postulate klare Sympathien für die Bei-
behaltung des Literaturmuseums und
Skepsis gegenüber dem Projekt Jull.

Erleichterung beim Komitee
Mit «Erleichterung» und «Genugtu-
ung» nimmt das Strauhof-Komitee, das
sich mit einer Petition und anderen
Aktionen gegen die Schliessung wehrte,
den Ausgang der Geschichte zur Kennt-
nis. Allerdings kritisiert es, dass das
Budget für das Literaturmuseum zu
stark beschnitten werde. Das zeige, dass
das Ganze entgegen Haerles bisherigen
Beteuerungen doch eine Sparübung sei.
Dennoch wolle sich der Verein Pro Lite-
raturmuseum Strauhof an der Aus-
schreibung beteiligen – und sei bereits
mit Sponsoren im Gespräch. Denn um
«mehr als reine Vitrinen-Ausstellun-
gen» zu ermöglichen, wäre nach seiner
Ansicht rund doppelt so viel Geld nötig,
als die Stadt in Aussicht stellt.

Nun steht es nach monatelangem Gezerre fest: Der Strauhof in der Zürcher Altstadt bleibt ein Ausstellungsort. GIORGIA MÜLLER / NZZ
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Fotografie

Wie wachsen Kinder am anderen
Ende der Welt auf? Welche Pflichten
und Freiheiten haben sie? Wie gestal-
tet sich ihr Tagesablauf? Was machen
sie mit gefangenen Fröschen, und was
ist gemeint, wenn sie sagen, sie veran-
stalteten ein Ritual? Florence Weiss
bringt fotografische Antworten auf
diese Fragen. Fast zwei Jahre hat sie
im Dorf Palimbei am Sepik-Fluss im
Nordosten Papua-Neuguineas gelebt,
um die Kindheit dort zu untersuchen.
Sie war Teilnehmerin einer gross-
angelegten Expedition (1972–1974)
des Ethnologischen Seminars der
Universität Basel. Rund 60 der da-
mals entstandenen Fotografien prä-
sentiert nun das Völkerkundemuseum
der Universität Zürich. phi.
Zürich, Völkerkundemuseum, bis 13. März 2016.

Skulpturenpark

Die weitläufige Gartenlandschaft im
Weiertal bei Winterthur ist Schauplatz
der Kunst: Rund dreissig Kunstschaf-
fende haben hier versponnen ironi-
sche, aber auch abstrakt konkrete
Installationen, Videoarbeiten und
Lichtobjekte placiert. Die Namenliste
der Künstler reicht von Elfi Ander-
egg, Reto Boller, Margaretha Dubach
und Christian Herdegg bis zu Ursula
Palla, Judit Villiger, Teres Wydler und
Zimoun. S. K.
Winterthur, Kulturort Weiertal (Rumstalstrasse 55),
bis 13. September, Anfahrt und Öffnungszeiten siehe
www.skulpturen-biennale.ch.

www.nzz.ch/nachrichten/kultur

JETZT

Die Auferstehung des Strauhofs
Der Verein Literaturmuseum Zürich hat den Strauhof übernommen und bereitet die erste Ausstellung vor

Was war das für ein Hauen und
Stechen, als die Stadt Zürich im
Herbst 2013 die Schliessung des
Museums Strauhof ankündigte.
Nun kommt doch alles anders –
im September wird unter neuer
Führung wiedereröffnet.

Roman Bucheli

Seit dem 1. Juli 2015 ist Gesa Schneider
Herrin über zwei Häuser. Das Litera-
turhaus am rechten Limmatufer leitet
sie schon seit Ende 2013. Nun kam mit
der ersten Hitzewelle dieses Sommers
ein weiteres Haus am gegenüberliegen-
den Limmatufer hinzu: das Museum
Strauhof. Freilich, nimmt man es genau,
so ist Gesa Schneider weder Herrin des
einen noch des anderen Hauses.

Sie sagt es bescheidener und zutref-
fender: «Ich trage zwei Hüte.» Wer das
schon einmal versucht hat, weiss auch,
dass es einiges an akrobatischem Ge-
schick und kühnem Verstand erfordert,
mit zwei unterschiedlichen Hüten
kunstgerecht zu jonglieren. Die dynami-
sche junge Frau mit dem scharfen Blick
und den genauen Sätzen besitzt von bei-
dem reichlich: Geschick und Verstand.

Keine One-Woman-Show
Herrin aber ist Gesa Schneider tatsäch-
lich weder da noch dort. Rechts der
Limmat ist es die Museumsgesellschaft,
der sie als Leiterin des Literaturhauses
untersteht; am linken Ufer, also im
Strauhof, steht hinter (oder über) ihr
der neugegründete Verein Literatur-
museum Zürich. Diesem hat die Stadt
im Dezember 2014 nach einer Aus-
schreibung den Zuschlag gegeben für
die Fortführung des Museums Strauhof
während einer dreijährigen Pilotphase.

So wenig wie Gesa Schneider das
Literaturhaus im Alleingang leitet, so
wenig wird sie den Strauhof als One-
Woman-Show betreiben: Es steht ihr
der Kunstwissenschafter und Kurator
Rémi Jaccard zur Seite, und sie wird
ausserdem für die Realisierung der jähr-
lich drei Ausstellungen von Fall zu Fall
auf bewährte und kundige Kräfte ver-
trauen. Nur das Jonglieren mit den zwei
Hüten wird ihr keiner abnehmen. Und
so wird man Gesa Schneider in den
nächsten Wochen und Monaten häufig
pendeln sehen, über die Limmat und
zwischen den beiden Häusern in Zü-
richs Altstadt.

Die Aufgaben hier wie dort sind ähn-
lich, nur das Medium ist ein anderes. Sie
wolle «Orte schaffen, wo man anderen
Menschen beim Denken zuschauen
könne», sagt Gesa Schneider. Es sei ihr
ein grosses Anliegen, die Imaginations-
kraft der Besucher anzuregen, Raum
für das genaue Hinsehen zu schaffen:
«Es geht mir um die Kultivierung des

wilden Denkens.» Im Literaturhaus ge-
schieht dies imWeg über die Begegnung
mit Autoren, es gelingt im Gespräch
über Texte und das Schreiben.

Ideale Ergänzung
Aber es bleibt vergleichsweise abstrakt.
«Im Strauhof hingegen müssen Texte,
Ideen, Phantasien in Bilder und in
Räume übersetzt werden», sagt Schnei-
der. Die beiden Orte ergänzen sich dar-
um auf ideale Weise. Dennoch gibt es
keine Arbeitsteilung zwischen den bei-
den Spielstätten. Ohnehin sei die Zu-
sammenarbeit zwischen Literaturhaus
und Strauhof weniger intensiv, als sie
sich das ursprünglich gedacht habe, sagt
Gesa Schneider. Die beiden Betriebe

müssen autonom voneinander tätig sein
können und je ein eigenständiges Profil
schärfen. Um das zu unterstreichen,
greifen Gesa Schneider und Rémi Jac-
card, wenn sie am 25. September den
neuen Strauhof eröffnen, gleich nach
den Sternen: «Mars – Literatur im All»
heisst die erste Ausstellung über die
menschlichen Versuche, das Weltall real
und imaginär zu bevölkern.

Doch schon zwanzig Tage zuvor, am
5. September, wird der Strauhof für die
«Lange Nacht der Zürcher Museen» ge-
öffnet. Im leeren Museum wird von der
ersten Ausstellung noch nicht viel mehr
zu sehen sein als ein paar Marsmen-
schen und die Mars-Bar: Der White
Cube soll vielmehr geöffnet werden für
die Imagination, als ein Raum des Ima-

ginären und als Projektionsfläche. «Das
ist wie das weisse Papier in der Litera-
tur», sagt Gesa Schneider. Der Besu-
cher soll den Horror Vacui und den
Freiraum des Denkens erleben können.

DieMars-Ausstellung realisiert sie in
Zusammenarbeit mit Philipp Theisohn
und seinem Forschungsprojekt «Condi-
tio extraterrestris» von der Universität
Zürich. Solche Partnerschaften seien
unerlässlich, müssen die Ausstellungen
doch in verhältnismässig kurzer Frist er-
arbeitet werden. Bei einem jährlichen
städtischen Beitrag von 420 000 Fran-
ken – rund ein Drittel dessen, was dem
früheren Strauhof zur Verfügung stand
– sind ausserdem zusätzliche Mittel ein-
zuwerben. Gesa Schneider ist zuver-
sichtlich, dass dies gelingen wird.

Auf den Mars folgt Anfang 2016 im
Zusammenhang mit dem 100-Jahr-Jubi-
läum von Dada eine Ausstellung zu
Friedrich Glauser. Und parallel zu der
2016 in Zürich ausgerichteten Mani-
festa 11 soll im Strauhof die Poesie des
Anarchismus in Szene gesetzt werden.
Zwischen den Ausstellungen wird über-
dies jeweils für zehn Tage eine Wild
Card an freie Kuratoren vergeben, um
spontane und experimentelle Formen
des raumfüllenden Umgangs mit Litera-
tur zu erproben.

Für drei Jahre ist dieser Pilotbetrieb
von der Stadt gesichert. Es gibt zwi-
schen dem Verein und der Stadt eine
Leistungsvereinbarung. An gewissen
Kriterien (Besucherzahlen, Medienre-
sonanz) wird der Erfolg gemessen.
«Wenn’s gut läuft», so Gesa Schneider,
«gibt es keinen Grund, den Betrieb da-
nach wieder einzustellen.»

Akzente im Literaturhaus
Die Doppelrolle sei anstrengend, gibt
Gesa Schneider zu bedenken (auch
wenn man in ihren Augen weniger die
Anstrengung als vielmehr die Begeiste-
rung sieht). Denn da ist ja auch noch der
andere Hut, jenseits der Limmat. Das
Literaturhaus läuft zwar gut, hat wach-
sende Besucherzahlen bei steigender
Anzahl Veranstaltungen. Aber Gesa
Schneider sucht auch hier nach Neuem,
entwickelt das Haus weiter. «Ich möch-
te einen Akzent setzen auf reflexive
Formate», erzählt sie. So hat sie zum
Beispiel die Reihe «Unruhe über Mit-
tag» erfunden, wo über brennende Fra-
gen und Themen in begrenzter Zeit
debattiert werden könne.

«Wir haben den Freiraum für Ge-
spräche mit Autoren, die mit ihren Er-
fahrungen einen genauen Blick haben
für die Komplexität des Alltags. Das
möchte ich nutzen, auch wenn einmal
nur wenig Publikum kommt.» Mit gros-
ser Emphase sagt es Gesa Schneider,
die sich selbst als Idealistin bezeichnet,
und geht stracks mit ihren beidenHüten
über die Limmat, in eines der Häuser,
deren Herrin sie ist und nicht ist.

Gesa Schneider in der Bibliothek des Literaturhauses in Zürich. SIMON TANNER / NZZ

Kunststipendien
von je 18 000 Franken
sru. Auf Vorschlag der Stipendienjury
spricht die Stadt Zürich 13 Zürcher
Künstlerinnen und Künstlern und 3
Künstlerduos ein Werkstipendium oder
einen Atelieraufenthalt zu. Von 216
Eingaben werden dieses Jahr die Werke
von 36 Kunstschaffenden im Helmhaus
gezeigt. Folgende Künstlerinnen und
Künstler erhalten ein Stipendium von je
18 000 Franken: Mediengruppe Bitnik,
Nicole Bachmann, Nino Baumgartner,
Delphine Chapuis Schmitz, David
Chieppo, Florian Germann, Milenko
Lazic und Vreni Spieser. Atelier-Auf-
enthalte in Paris, Genua, Hamburg,
Istanbul, New York und Kunming ge-
hen an Kevin Aeschbacher, Lena
Amuat & Zoë Meyer, Garrett Nelson,
Veronika Spierenburg, Ana Strika,
Thorsten Strohmeier, Navid Tschopp
sowie Veli & Amos. Das Stipendium für
Kunstvermittlung von 18 000 Franken
wurde Sascha Renner zugesprochen.
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Die neue Experimentierlust im Strauhof
Das Führungsduo des Zürcher Literaturmuseums sieht sich nach rund der Hälfte der Pilotphase auf Kurs

Frau Schneider, Herr Jaccard, Anfang
2015 haben Sie beide die Leitung des neu
ausgerichteten Strauhofs übernommen.
Wie sieht Ihre Bilanz aus?
Schneider: Positiv. Es hat eine unglaub-
liche Energie freigesetzt. Dadurch, dass
wir mit so vielen Menschen zusammen-
arbeiten, auch aus unterschiedlichen
Feldern, vom Filmpodium über das
Theater Neumarkt bis zur Sternwarte,
eröffnen sich ganz neueWege, mit Lite-
ratur umzugehen. Aber wir suchen uns
die Partner sehr bewusst aus, nicht nur
aufgrund von Marketingüberlegungen.
Es geht es nicht darum, Publikum zu
bespassen, sondern um Deutungsange-
bote aufgrund gesellschaftlicher Ak-
tualitäten.

Haben Sie Signale aus der Politik, was
die Entwicklung des Hauses betrifft?
Schneider: Die sind, glaube ich, super-
happy, zum Beispiel Peter Haerle.

Dieser hatte als städtischer Kulturchef
dasHaus schliessenwollenmit der These,
Literaturausstellungen seien nicht mehr
zeitgemäss. Kann er happy sein, wenn Sie
seine These widerlegt haben?
Jaccard: Ich hoffe es. Zumal der Strau-
hof weiterbesteht, mit weniger Geld.
Schneider: Die Stadt kümmert sich
innerhalb ihrer Möglichkeiten sehr gut
um uns und um die Liegenschaft, dafür
sind wir extrem dankbar.

Als wir nach Reaktionen aus der Politik
fragten, meinten wir weniger Ämter, son-
dern eher den Gemeinderat, der über die
Weiterführung befinden wird.
Schneider: Ja, das ist noch eine offene
Frage, wir sind da auch gespannt. Aber
das Verhältnis zwischen Subventions-
beitrag und Sichtbarkeit ist bei uns sehr

gut. Und selbst auf konservativster
Seite werden kulturelle Fähigkeiten
wie Lesen und Schreiben noch nicht in-
frage gestellt. Das kommt uns zugute.

Sie, Frau Schneider, führen auch das
Zürcher Literaturhaus. War es nicht die
Idee, Synergien mit diesem zu nutzen?
Schneider:Natürlich gibt es beim Publi-
kum Überschneidungen, wir haben das
nicht im Detail analysiert. Wir organi-
sieren ja auch gemeinsame Anlässe.
Synergien ergeben sich zudem in der
Vernetzung und Werbung. Aber die
Häuser sollen bewusst unabhängig
voneinander geführt werden, das
schafft mehr Freiheit gerade für den
Strauhof, wo wir viel experimenteller
arbeiten können, etwa mit Nachtfüh-
rungen und Performances. Jaccard:Wir
haben ihn bewusst nicht zur Lesebühne
gemacht, da es genug solche Angebote
in der Stadt gibt, eben auch mit dem
Literaturhaus.

Was ist neu und anders in IhremAngebot
im Vergleich zum vorherigen?
Jaccard: Indem wir weiterhin auch Lite-
raturausstellungen bieten, gibt es eine
starke Verbindung zur Vorgängerinsti-
tution.Aber unser Ziel ist es auch, in der
Pilotphase möglichst viel zu testen: Wir
loten mehr Möglichkeiten aus, Literatur
ohneOriginaldokumente zu inszenieren
und neben dem klassischen Kanon auch
experimentellere Inhalte zu vermitteln.
Schneider: Es sind zwei Schwerpunkte:
Wir sind ein Experimentierfeld, haben
gemäss unserem Kultur- und Bildungs-
auftrag nicht nur bestehende Pfade zu
begehen; und wir geben der Literatur als
wichtigemFaktor für die Stadt einePlatt-
form. Im Hintergrund ist die Frage, was
ein Museum heute noch leisten und wie
es funktionieren kann.

Und was funktioniert, was nicht?
Schneider: Bei den Ausstellungen funk-
tionieren die monografischen eindeutig
besser. Aber beim Rahmenprogramm,
welches das Haus etwas dynamisieren
soll, ziehen freakige, experimentellere
Sachen wie der «Editathon» bei der
Anarchie-Ausstellung. Diese Möglich-
keiten lassen sich besonders gut mit den
Wild Cards ausloten, die wir zwischen
den dreimonatigen Ausstellungen je-
weils für rund zehn Tage vergeben. Wir
hatten etwa ein Callcenter, in dem An-
rufenden Gedichte vorgelesen wurden.
Das wurde zwar nicht so wahnsinnig
stark genutzt, erwies sich aber als sehr
interessanter Anlass zur Vernetzung
junger Autorinnen und Autoren, die
dann neue Projekte ausheckten. Es geht
ja nicht nur um die Wirkung nach aus-
sen, sondern auch darum, was man für
die Szene bewirken kann.

Es gab einiges zerschlagenes Geschirr
rund um den Strauhof, ehe Sie ihn über-
nahmen. Was spürt man davon noch?
Jaccard:Wenig. Wir konnten vergleichs-
weise unbeschwert loslegen, und viele
Besucher sagen, es sei schön, dass es uns
weiterhin gebe.
Schneider:Es ging bei dem Streit ja nicht
nur um die Schliessung des Museums,
sondern auch des Betriebs Strauhof.
Dass wir das Haus unter den neuenRah-
menbedingungen übernahmen, haben
uns einige nicht verziehen. Aber erfreu-
lich ist doch, dass das Interesse weiter
vorhanden ist. An unsere Vernissagen
zum Beispiel kommen nach wie vor 300
bis 400 Leute. Und das Haus wird nun in
ganz unterschiedlichen Kreisen wahr-
genommen, auch weil wir stark mit digi-
talen Angeboten und Social-Media-

Kanälen arbeiten. Den Strauhof findet
der FörderfondsEngagementMigros ge-
rade darum interessant, da er sich damit
befasst, wieKultur andere, vor allem jün-
gere Zielgruppen erreichen kann. Wir
sind ein Teil dieses Experimentierfelds.

Inwiefern gibt es einenAustauschmit den
Leuten, die sich damals für die Erhaltung
des Angebots einsetzten?
Schneider: Es gab einen Austausch,
ohne dass sich etwas Konkretes daraus
ergeben hätte. Und vier Personen, die
vorher im Strauhof gearbeitet hatten,
sind wieder bei uns beschäftigt.

Nach Ihrer Schilderung scheint das Haus
aufzublühen, sich zu öffnen – und dies
mit deutlich weniger Geld als vorher.
Kann eine Beschneidung des Budgets
also fördernde Wirkung haben?
Schneider: Ich würde es anders formu-
lieren. Die Möglichkeit, einen Reset zu
machen, kann Energien freisetzen. Ist
das verbunden mit grosser künstleri-
schen Freiheit, die wir hier geniessen,
und verbindlichem Leistungsauftrag,
kann das positive Effekte haben. Jede
länger bestehende Institution hat doch
Strukturen, die etwas einschlafen, wenn
man sie nicht ständig infrage stellt. Das
merken Sie in der NZZ sicher auch.
Jaccard:Es braucht jedoch auch viel En-
gagement bis hin zur Selbstausbeutung.
Wir haben ja beide bescheidene Stellen-
prozente. Das Positive geschieht in unse-
rem Fall also eher trotz und nicht wegen
des verminderten Geldflusses.
Schneider: Wir schreiben unsere Ar-
beitsstunden nicht so genau auf – wie bei
vielen Häusern dieser Grösse ist da
nichts mit bürokratischer Gemütlichkeit.

Es ist das Stichwort «Leistungsauftrag»
gefallen. Was ist die Vorgabe bezüglich
Besucherzahl, und erfüllen Sie diese?
Schneider: Wir haben zahlende 7500
Besucher pro Jahr als Vorgabe.

Das wäre etwa die Hälfte von vorher.
Schneider: Ja, soweit wir das überblicken
können, hatten unsere Vorgänger sehr
gute Zahlen. Jedenfalls haben wir das
Ziel im ersten Jahr knapp übertroffen,
und wir sind punktgenau im Budget.
Friedrich Glauser lief extrem gut, wir
hatten richtig viel Publikum und grosse
Begeisterung in der Stadt. Dann kann
man es sich auch erlauben, so Dinge zu
machen wie «Anarchie».
Jaccard: Der Leistungsauftrag ist pri-
mär einmal, dass wir unter Einhaltung
des Budgets drei Ausstellungen ma-
chen im Jahr und drei Wild Cards ertei-
len. Das ist klar möglich mit den Mit-
teln, die wir noch zusätzlich herein-
geholt haben.

Wie viele sind das?
Schneider: Wir haben jetzt knapp
800 000 Franken im Jahr zur Verfügung
für Betrieb, Ausstellungen und Veran-
staltungen. Die Ressourcen sind nicht
vergleichbar mit den vorherigen. Aber
mit diesem Budget lässt sich arbeiten.

Also haben Sie den öffentlichen Beitrag
durch Fundraising nahezu verdoppelt?
Schneider: Ja. Da sind wir deutlich über
dem Leistungsauftrag. Das ist auch auf-
wendig, aber man muss das nicht immer
utilitaristisch sehen. Es gilt, sich auf vie-
len Ebenen Verbündete zu schaffen.

Die brauchte das Haus vorher weniger.
Sind Sie also die Hälfte Ihrer Zeit damit
beschäftigt, Geld aufzutreiben?
Schneider: Der Hauptteil der zusätz-
lichen Mittel ist durch Engagement
Migros und den Kanton bis zum Ende
der dreijährigen Pilotphase gesichert.
WeitereGelder kommen von Stiftungen,
die einzelne Ausstellungen unterstützen.

Woran spüren Sie besonders, dass die
finanziellen Mittel beschränkt sind?
Jaccard:Umdie notwendigenEinsparun-
gen zu machen, gibt es eine Ausstellung
weniger, das Museum ist einen Tag weni-
ger offen, wir können kaum Werbung
schalten, und die Vermittlung für Schul-
klassen ist nicht mehr gratis – das hat zu-
sammen mit dem Spardruck in den Schu-
len grosse Auswirkungen. Bei Ausstellun-
gen muss man gelegentlich Kompromisse
eingehen, dochda richtenwir uns vonAn-
fang an auf das Mögliche aus. Natürlich
gibt es aucheinigeAbstrichebei der Infra-
struktur für die Besucher. Und vorher
hatte es dreiAufsichtspersonen, jetzt noch
eine, die auchdieKassemacht.Manchmal
wird es aufgrund der Versicherungs- und
Transportkosten auch schwierig bis un-
möglich, gewisse Exponate zu erhalten.

Gibt es etwas, was Sie sich wünschten,
wenn Geld keine Rolle spielte?
Jaccard:Einen Eingang zu gestalten, der
ein anderes Eintreten erlauben würde.
Und unseren Bekanntheitsgrad so zu
steigern, dass der Strauhof über Litera-
turkreise hinaus als Ort für tolle Ausstel-
lungen in den Köpfen verankert ist.
Schneider: Ich hätte total Lust, noch
viele inhaltliche Schwerpunkte zu set-
zen, eine Ausstellung über Magie etwa
oder ein Symposium zur Frage, was Aus-
stellen heisst. Arbeitet man auf drei
Jahre befristet, entwickelt man unglaub-
lich viel Energie und Wärme, aber keine
Nachhaltigkeit. Ich würde dawahnsinnig
gerne eine gewisse Ruhe hineinbringen.
Dann könnten wir sehr gut funktionie-
ren mit dem, was wir jetzt haben.
Interview: Thomas Ribi und Urs Bühler

«Die Möglichkeit,
einen Reset zu
machen, kann
Energien freisetzen.»
Gesa Schneider
Co-Leiterin Strauhof Zürich

Der neue Strauhof
urs. Eigentlich hatte Zürichs Kultur-
förderung das Literaturmuseum Strau-
hof schliessen wollen zugunsten eines
Jugendprojekts. Auf öffentlichen Druck
hin wurde diesMitte 2014 zurückgenom-
men, die Betriebssubvention auf 425 000
Franken im Jahr reduziert und eine neue
Trägerschaft gesucht. Den Wettbewerb
dafür gewann der Verein Literatur-
museumZürich, gegründet auf Initiative
derMuseumsgesellschaft und des Litera-
turhauses. Dessen Leiterin Gesa Schnei-
dermit 20 Stellenprozenten und der freie
Kurator Rémi Jaccard mit 50 Prozenten
übernahmen vor zwei Jahren das Ruder
im Strauhof. Die Pilotphase läuft bis
Sommer 2018, Ende 2017 wird der Ge-
meinderat aufgrund einer Evaluation
über die Weiterführung befinden.

Und wo bleibt
die Falschheit?
Klaus Florian Vogts Liederabend
im Opernhaus sucht das Schlichte

CHRISTIAN WILDHAGEN

Seit Jahren ist er der Schwanenritter
vom Dienst in allen namhaften «Lohen-
grin»-Produktionen. Daneben erobert
sich Klaus Florian Vogt Schritt um
Schritt die schwereren Heldentenor-
Partien Richard Wagners – im Sommer
singt er in Bayreuth den Stolzing in der
Neuinszenierung der «Meistersinger».
Dass Vogt dennoch immer wieder zu-
rückfindet zur musikalischen Urquelle
des Liedgesangs, stimmt zuversichtlich –
im Hinblick auf seine stimmliche Ge-
sundheit. Denn so mancher Schmiede-
lieder-gestählter Siegfried, so manche
gestandene Brünnhilde hatte in späte-
ren Karrierejahren einen Offenbarungs-
eid zu leisten, sobald die vokale Unmit-
telbarkeit eines Schubert-Liedes gefragt
war. Bei seinemLiederabend imOpern-
haus Zürich ging Vogt jetzt sogar noch
hinter Schubert zurück.

Gemeinsam mit seinem – anfangs
etwas zurückhaltenden – Klavierbeglei-
ter Jobst Schneiderat präsentierte Vogt
eine Auswahl aus dem Liedschaffen von
Joseph Haydn. Diese Strophenlieder
sind überwiegend Sinnsprüche und Tän-
deleien, und genauso singt sie Vogt: ge-
radeheraus, ohne aufdringliches «Höret
die Moral»-Zwinkern in der Stimme,
allenfalls mit leiser Ironie. Die agile
Leichtigkeit, mit der er dabei seinen
charakteristisch hellen, kaum im Bari-
tonregister fundierten Tenor führt, ist
beachtlich für einen Sänger seines Fachs.
Gestalterisch weniger schlüssig wirkt
dagegen die nachfolgende Gruppe mit
Volkslied-Adaptionen von Brahms.

Auch hier stellt Vogt in einem so dop-
pelbödigen Liedwie «Da unten imTale»
gerade nicht den doppelten Boden des
Textes aus («a bissele Falschheit is’ auch
wohl dabei»), sondern lässt die Musik
aus (und für) sich selber sprechen. Das
ist eine im Liedgesang oft als Ideal von
Ursprünglichkeit propagierte Interpre-
tenhaltung; sie gerät hier freilich in
einen ungelösten Widerspruch zu den
elaborierten Klavierbegleitungen von
Brahms, die aus diesen Gesängen eben
mehr machen als «Volkslieder», indem
sie ihnen nämlich bewusst eine zweite,
höhere Natur verleihen.

Bei Mahlers «Liedern eines fahren-
denGesellen»wiederumpasstVogts un-
gekünstelte Direktheit zu schwärmeri-
schen Zauber-Stellen wie «Auf der
Strasse steht ein Lindenbaum», weniger
indes zur existenziellen Erschütterung
von «Ich hab ein glühend Messer». Und
dem abschliessenden Richard-Strauss-
Teil fehlt es dann schlicht an vokalem
Feinschliff und gestaltendem Tiefgang.

Seit zwei Jahren am Ruder im Strauhof: Rémi Jaccard und Gesa Schneider, die Leiterin des Literaturhauses. DOMINIC STEINMANN / NZZ

Die Freien
sind die Besten
Die Preisgekrönten
des 4. Schweizer Theatertreffens

zz. Neun Produktionen aus drei Lan-
desteilen werden dieses Jahr am Schwei-
zer Theatertreffen im Tessin vertreten
sein. Auffallend ist: Das Kuratorium hat
lediglich zwei Produktionen von festen
Häusern sowie eine internationale Ko-
produktion ausgewählt: «Drei Schwes-
tern» von Simon Stone (Theater Basel),
«Das Schweigen der Schweiz» (Theater
St. Gallen) sowie «Empire» von Milo
Rau (International Institute of Political
Murder). Die übrigen Einladungen
gehen an freie Produktionen: «Blanche/
Katrina» (Cie Jours Tranquilles), «Al-
penstock» (Le Collectif du Pif) , «Purga-
torio» (LuganoInScena), «Before I
speak, I have something to say» (Mer-
ker/Schoch), «Twilight» (Trickster-p) so-
wie «Zersplittert» (Theater Marie,
Theater Tuchlaube Aarau, ThiK Thea-
ter im Kornhaus Baden).

Das Theatertreffen findet vom 24. bis
28. Mai in Lugano, Bellinzona und
Chiasso statt. Im neuen LACwerden zu-
dem die Schweizer Theaterpreise des
Bundesamtes für Kultur vergeben.
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Urban Gardening mit Candide
Simone Blattner eröffnet die Neumarkt-Saison mit «Candide oder der Optimismus»

KATJA BAIGGER

Voltaires «Candide oder der Optimis-
mus» ist eine bitterböse Abrechnungmit
der Theodizee von Leibniz. Die Novelle
lässt sich als Parodie auf den mensch-
lichen, allzu menschlichen Glauben ver-
stehen, dass alles gut kommt und dass es
richtig ist, wenn man unten durch muss.
Bezogen auf das Spielzeit-Motto des
TheatersNeumarkt, «MadMenZürich»,
sollteman übrigens von der «allzumänn-
lichen» Überzeugung sprechen, dass
man in der besten aller möglichen Wel-
ten lebt.

T-Shirts mit Voltaire-Porträt

Wie zeigt man diese Satire auf der
Bühne, ohne plump zu wirken? Beson-
ders mit dem Einstieg ist der 47-jährigen
Regisseurin Simone Blattner die Umset-
zung der textlichen Doppelbödigkeit
glanzvoll gelungen. Eine zarte Frau im
Tutu, die sich als Kunigunde herausstel-
len wird (Carolin Haupt), spielt Klavier.
Mit derKlaviermusik als Symbol des auf-
geklärten Bürgertums rahmt Blattner
das Stück gekonnt ein. Immer wieder
sitzt jemand am Klavier und übernimmt
zugleich als Stellvertreter für den neu er-
fundenen, antiken Chor die Erzähler-
rolle. Nun wird die «Pianistin» von einer
androgynen Figur mit Schnauz, es könn-
te Voltaire sein (Yanna Rüger), und drei
Männern (Martin Butzke, Simon Brusis,
Miro Maurer) umringt. Singend rezitie-

ren sie mal als Solisten, mal im Chor
wortgetreu, aber gekürzt, den Einstieg
der Erzählung: «InWestfalen, im Schlos-
se des Barons von Thunder-ten-tronckh,
lebte ein Jüngling, der von der Natur
sehr sanftmütig geartet war. Sein Antlitz
war seiner Seele Spiegel.» Die dadais-
tisch dargebotene Schnulze tönt süffig
und will auf den ersten Blick gar nicht zu
dem sperrigen Text passen. Andererseits
schillernVoltairesWorte so kitschig, dass
sich ein Song als Form, um Candides
Biografie zu präsentieren, geradezu auf-
drängt. Die Ironie im Text wird mittels
Lautmalerei herausgearbeitet, was für
noch mehr Komik sorgt.

Zum Kitsch gehören auch die gran-
diosen Kostüme (Sabin Fleck), die zwi-
schen Postmoderne undBarock changie-
ren. Alle fünf tragen weisse T-Shirts mit
aufgedrucktem Voltaire-Porträt. Einer
aber, Candide (fabelhaft: Maximilian
Kraus), tritt in rosafarbener, donjuanes-
ker Hemdbluse auf. So wird der andro-
gyne Ahnungslose zum Spiegel seines
ach so schön zusammengeschusterten
Weltbilds, das aufgrund des Erdbebens
in Lissabon (im Jahr 1755) gewaltig er-
schüttert wird. Dramaturgisch sinnig in-
szeniert, platzt Candide mitten in den
Song hinein – er tritt aus dem breiten
Schrank im Hintergrund (Bühnenbild:
Janina Audick) und macht sich an Kuni-
gunde zu schaffen, die flink herbeigeeilt
ist. Überhaupt wechseln alle Darsteller
mit Elan zwischen diversen Rollen: Ins-
besondere die vier Männer – hervorzu-

heben wäre Martin Butzke als Pseudo-
Metaphysiker Pangloss – sind in ihrem
Element und tatsächlich «Mad Men»!

Carpe diem!

Der Einfall mit einem Segel, das jeweils
als Symbol für die Schiffsreisen über die
Bühne gespannt wird, gefällt. Etwa
dann, wenn Candide darunter mit dem
Manichäer Martin (Martin Butzke),
einem geborenen Pessimisten, Richtung
Frankreich reist. Nicht einmal dieser
kann Candide wirklich bekehren, der
zwar mit seinem Optimismus hadert,
diesen aber bis zum Schluss nicht wirk-
lich ablegt. Schliesslich trifft er Kuni-
gunde in Konstantinopel wieder – sie
selbst ahnt nicht, wie hässlich sie gewor-
den ist. Trotzdem heiratet Candide seine
Geliebte, obwohl er betont, wie un-
attraktiv sie doch sei – was mit Lachern
quittiert wird.DannwerdenPflanzen auf
der Bühne gruppiert, man übt sich in
biedermeierlichem Urban Gardening.
Epikureisch-modern lautet das Motto:
«Let’s carpe the fucking diem!» Char-
mant, wie die Darsteller den Slang ihrer
Figuren imitieren: Miro Maurer spricht
als Diener Kakambo rasend wie ein Spa-
nier, SimonBrusis als Jacob Schwezinger
bayrisch. Mit viel Humor undGespreizt-
heit schliesslich mimt er die alte Frau.
Zumindest in diesen neunzig Minuten
haben wir den Tag gepflückt.

Zürich, Theater Neumarkt, 23. 9. Bis 22. 10.

Im Sog der Kontraste
Das Steffen-Schorn-Septett im «Moods»

UELI BERNAYS

Ein Septett ist noch keine Big Band.
Dass sich Steffen Schorns siebenköpfige
Formation doch immer wieder ins
Orchestrale ausfächert, um darüber hin-
aus das Ozeanische zu suggerieren, das
liegt am immensen Instrumentarium.
Fast könnte man am Mittwochabend
meinen, die Bühne im «Moods» sei eine
Arche Noah für Blasinstrumente.

Den Saxofonisten und Jazzkompo-
nisten Schorn, der seit einem Jahr das
Zurich Jazz Orchestra leitet, muss man
sich als Saxofon- und Flöten-Fanatiker
vorstellen.Während derAufführung sei-
ner herausragenden, gut sechzigminüti-
gen Suite «Tiefenträume» – gerade ist
sie auf CDerschienen –wechselt er stän-
dig die Gerätschaft: Mal bläst er in eine
gebogene Bassflöte, mal in ein Piccolo;
und sein Mundstück landet bald auf
einem Tenor- oder Bass-Saxofon, bald
auf einer Bassklarinette oder auf dem
immensen Tubax.

Die Vielfalt spricht gewiss für präzise
klangliche Vorstellungen. Man glaubt
aber auch, eine spielerische Masslosig-
keit zu erkennen in diesem ständigen
Wechsel; man ist an Kinder erinnert, die
an Weihnachten von Geschenk zu Ge-
schenk springen. Tatsächlich schlägt sich
diese sanguinische Nervosität auf die
Musik nieder: Sie ist ein elektrisierender
Starkstrom, den der Komponist Schorn
allerdings kontrolliert und dirigiert.
«Tiefenträume» sei inspiriert von Erfah-

rungen beim Tauchen, erklärt er zu Be-
ginn; aber das metaphorische Bedeu-
tungsfeld sei offen in Richtung Psyche.
Und tatsächlich fühlt man sich wie in
einem expressiven Wechselbad, das
allerdings durch Dramatik und Strin-
genz streng getaktet ist. Schorn bleibt
nicht, wie viele Jazzkomponisten, an ein-
zelnen Ideen und Klangbildern hängen.
Bei ihm generieren Gegensätze einen
Sog. Zuweilen verästelt sich das Septett
im Rubato in klanglichen Voluten, ge-
tragen von einem schillerndenAmbient,
das durch die Vielfalt der Akkord-
Instrumenten geschaffen wird: Piano,
Keyboards, Vibrafon, E-Gitarre. Dann
wiederumwird die Band zu einem furio-
sen, klappernden Vehikel. Die Klänge
ordnen sich um ein schneidendes Riff
oder um sich überlagernde, zum Teil
hart synkopierte Minimal-Motive.

Die solistischen und improvisierten
Passagen sind dem kompositorischen
Gefüge zwar zumeist untergeordnet. Es
spricht aber für die Souveränität der
Musiker, dass sie gerade auch den kom-
plexen Teilen immer wieder eine Ah-
nung von archaischer Freiheit und Vita-
lität verleihen. Diese Art Spannung ist
selten in Jazzkompositionen – am ehes-
ten kennt man das noch von Hermeto
Pascoal. Mit dem Brasilianer hat Schorn
tatsächlich schon gespielt. Und im zwei-
ten Set wird auch prompt ein Pascoal-
Stück interpretiert.

Zürich, Moods, 23. September.

Beunruhigende Nachrichten
vom roten Planeten
Das Museum Strauhof hebt ab zu literarischen Forschungsreisen auf den Mars

Bekannter Ort, neue Konzepte:
Das Zürcher Museum Strauhof
startet in sein zweites Leben
als Literaturmuseum. Unter
neuer Leitung und mit einem
ausserirdischen Thema.

THOMAS RIBI

Er ist gut 225 Millionen Kilometer von
der Erde entfernt. Das ist zweifellos
nicht gerade wenig; die Reise dahin
würde immerhin rund sieben Monate
dauern. Aber irgendwie steht uns unser
Nachbarplanet Mars trotzdem seltsam
nah. Wesentlich näher jedenfalls als die
Nachbarin Venus, warum auch immer.
Natürlich ist und bleibt Mars ein Frem-
der. Aber ein Fremder, den man auf
eigenartige Weise ein bisschen besser zu
kennen glaubt als andere Fremde. Ein
Fremder, von dem man etwas genauere
Vorstellungen zu haben meint. Und das
nicht erst, seit der Nasa-Roboter «Curio-
sity» vor drei Jahren Bilder auf die Erde
geschickt hat, die uns Landschaften zei-
gen, in denen wir uns ein Leben zumin-
dest fast vorstellen könnten.

Wunsch, Phantasie, Projektion

Der Mars also: Vielleicht hat es ja eine
innere Folgerichtigkeit, dass der Strau-
hof in Zürich die erste Ausstellung unter
neuer Leitung ausgerechnet dem roten
Planeten widmet. Natürlich gibt es dafür
ausreichend literarische Gründe. Seit
Jahrhunderten ist der Mars im Blick des
Menschen. Und das nicht nur als Objekt
naturwissenschaftlicher Forschung, son-
dern mindestens ebenso intensiv als
Gegenstand literarischer Imagination –
als Brennpunkt von Wunschvorstellun-
gen, Spiegel irdischer Phantasien, Pro-
jektionsfläche überirdischer Utopien
und Sammelbecken ebenso kühner wie
abstruser Gegenentwürfe zum irdischen
Leben, das manchmal ernüchternd be-
rechenbar und enttäuschend gleichför-
mig verläuft.

Wenn sich dasMuseum Strauhof dem
LiteraturphänomenMarswidmet,macht
es damit aber auch deutlich, dass ein
zweiter Blick auf scheinbar Vertrautes
generell lohnt und dass es richtig war,
dem altvertrauten Zürcher Literatur-
museum nach dem Schliessungsent-
scheid von 2013 die Chance auf ein zwei-
tes Leben zu geben – wenn auch vorder-
hand nur für drei Jahre und mit wesent-
lich weniger Geld. Genauso wie man die
literarische Topografie des Mars mehr
oder weniger zu kennen glaubte und nun
zur Kenntnis nimmt, dass in den weiten
Sandwüsten einiges bisher Unbekannte
kreucht und fleucht – genauso zeigt die

Ausstellung «Mars – Literatur im All»,
dass sich Literatur nicht ausstellen lässt,
aber dass es lohnend ist, über Inszenie-
rungen neueWege zu ihr zu erschliessen.
Sie zeigt, dass es in Sachen Literaturaus-
stellung schwer ist, das Rad neu zu erfin-
den, zeigt aber auch, dass sich mit fri-
schen Ideen trotz einfachen Mitteln viel
erreichen lässt.Und sie zeigt, dassZürich
etwas fehlen würde, wenn es keinen Ort
gäbe, in demden imaginärenBildern, die
Literatur in unseren Köpfen auslöst,
reale Bilder gegenübergestellt werden.

Die Spurensuche, die die neue Leite-
rin des Strauhofs, Gesa Schneider, zu-
sammenmit Rémi Jaccard und demZür-

cher Germanisten Philip Theisohn er-
arbeitet hat, setzt dort an, wo jede litera-
rischeBeschäftigungmit demMars ihren
Ausgang nehmen muss: bei der Unend-
lichkeit des Alls, bei der verstörenden
Leere eines Planeten, an dessen Unbe-
wohntheit man einfach nicht glauben
kann. Einsam zieht ein dienstfertiger
Roboter auf dem rot bemalten Boden
des Museums zwischen Ausstellungs-
besuchern seineKreise.Dass ermit einer
Videokamera bestückt ist und Live-Bil-
der in den ersten Stock schickt, erfährt
man erst später. Dann nämlich, wenn
man dort, ermattet von der Reise durch
fünf JahrhunderteMarsologie, vor einem

Bildschirm sitzt und die bizarren Bilder
aus dem Erdgeschoss fast so fasziniert
betrachtet, als seien es beunruhigende
Nachrichten aus einer anderen Welt.

Zunächst aber hört man hin: Auf fünf
Hörstationen erzählen Texte von Franz
Hohler bis Hannah Arendt vomWeltall,
von der Entstehung der Welt, von der
Sehnsucht des Menschen nach fernen
Planeten und von seiner unerschütter-
lichen Vorstellung, dass es ausserhalb
der Erde von menschlichem Leben ge-
prägte Planeten gibt. Menschliches Le-
ben? Natürlich nicht, oder zumindest
nicht so, wie man das von der Erde ge-
wohnt ist. Seit dem 18. Jahrhundert ge-
hören Utopien über Zivilisationen auf
dem lebensfeindlichenPlaneten zum fes-
tenRepertoire derWeltliteratur genauso
wie der Trivialliteratur. Und es ist faszi-
nierend, wie sich wissenschaftliche Er-
kenntnis, pseudowissenschaftliche Spe-
kulation undwilde Phantasie gegenseitig
zu immer neuen Bildern eines Lebens
jenseits des irdischen Lebens anregen.

Zweite Erde

Von Johann Christoph Röhlings «Reise
eines Marsbewohners auf die Erde» von
1791 bis zu Georg Kleins 2013 erschie-
nenem Roman «Die Zukunft des Mars»
ist der Mars einerseits Heimat vernunft-
begabterWesen, die feiner und geistiger
sind als wir Menschen, die aber, wenn
sie zur Erde kommen, gerade deshalb zu
einer vitalen Bedrohung für uns werden
können. Anderseits ist der Mars stets
auch Ziel menschlicher Entdeckungs-
reisen und eine Art zweiter Erde. Spiel-
wiese für Sozialutopien und Zufluchts-
ort für eine Menschheit, die ihre Erde
unbewohnbar gemacht hat. Übrigens,
vielleicht werden die literarischen Phan-
tasien ja bald Wirklichkeit. 2027 will
eine niederländische Stiftung die erste
ständige Siedlung auf dem Mars eröff-
nen. Tickets können gebucht werden.
Eine Rückkehr zur Erde ist allerdings
nicht geplant.

Zürich, Strauhof, bis 3. 1. 2016.

«Hallo Erde, wir kommen!»: Der Zürcher Strauhof nähert sich der Erde auf dem Umweg über den Mars. KARIN HOFER / NZZ
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Gleich in ihrer ersten Spielzeit haben Ba-
sels neuer Intendant Andreas Beck und
Operndirektorin Laura Berman die po-
pulärste aller Opern auf den Spielplan
gesetzt: Mozarts 1981 uraufgeführte
„Zauberflöte“. Was beim Publikum ein
Selbstläufer zu sein scheint, stellt für die
Regie ein schwieriges Unterfangen dar.
Um in der Konkurrenz der Neuinterpre-
tationen trumpfen zu können, muss man
schon den großen Wurf wagen, eine ver-
blüffende szenische Behauptung.

Am Theater Basel, das in den letzten
Jahren mehrere „Zauberflöten“ erlebt
hat, macht sich jetzt die junge Hausregis-
seurin Julia Hölscher ans Werk. Und wie?
Mit Leichtigkeit. Das Rätsel, das Schika-
neders Libretto aufgibt, will die Regis-
seurin gar nicht erst lösen. Sie entzaubert
die „Zauberflöte“ ganz einfach. Sie ver-
zichtet auf die effektvollen Verwandlun-
gen. Sie lässt die Hüllen des Illusions-
theaters fallen. Sie bringt die nackten
Holzgerüste darunter zum Vorschein.
Viel ist das nicht. Aber es macht Sinn. Der
Rest ist Musik. Das Sinfonieorchester Ba-
sel unter Leitung von Christoph Altstaedt
gibt Mozart auf ebenso transparente, fri-
sche, luftig-verspielte Weise. Das Sän-

gerensemble, bestückt mit Gästen und
hauseigenen Kräften, beeindruckt mit
zum Teil vorzüglichen Einzelleistungen.

In Basel ist die Bühne (Mirella Wein-
garten) am Anfang schwarz und leer.
Prinz Tamino kämpft hier nicht gegen ei-
ne Riesenschlange, sondern er verwi-
ckelt sich in Seile, die vom Schnürboden
hängen. Alles wirkt funktional, vorläufig.
Von der Treppe, die die Königin der
Nacht herabsteigt, sind nur die Stufen-
bretter geblieben; der Auftritt der kleinen
Dame hat nichts Mysteriöses. Eher eine
Diva, die ihre große Zeit hinter sich hat.
Desto stärker beeindruckt der Sopran
von Mari Moriya. Besonders in der Ra-
che-Arie im zweiten Teil schafft sie mü-
helos die weiten Sprünge bis hin zu den
Spitzenkoloraturen, vom Publikum mit
Applaus bedacht.

Ihr Gegenspieler Sarastro, zuständig
für die Tugend, ist keine statuarische
Herrscherfigur, sondern ein junger Dan-
dy, gelangweilt vom Altherrenclub seiner
Getreuen. Callum Thorpe spielt Sarastro
mit stupender Beweglichkeit, und mit
gleicher Selbstverständlichkeit führt er
seinen voll tönenden Bass. Pamina, ob-
wohl er sie geraubt hat, fühlt sich von sei-
nem warm werbenden Ton angerührt.
Anna Gillingham als Pamina durchläuft
fühlbar eine Entwicklung bis hin zu ihrer
diffizilen Selbstmord-Arie. Sie glaubt,
dass sich ihr geliebter Tamino von ihr ab-
gewandt hat. Schon in der ersten Arie
(„Dies Bildnis ist bezaubernd schön“)
macht Sebastian Kohlhepp klar, dass er
ohne falsche Schwülstigkeit auskommt.

Das gilt erst recht für das „niedere Paar“:
Thomas Tatzl kommt als Papageno mit
seinem Wiener Schmäh hörbar aus der
Vorstadt-Komödie, und seine kindliche
Papagena (Valentina Marghinotti) fliegt
ihm auf der Schaukel geradewegs zu.

Diese „Zauberflöte“ hat etwas deutlich
Luftiges, Transparentes. Die Aufbauten,
vier Türme mit ausklappbaren Treppen,
kommen als rohe Holzkonstrukte auf die
Bühne, fahrbar, variabel, provisorisch.
Auch Sarastros Krieger wirken proviso-
risch zusammengeflickt, Veteranen ver-
gangener Schlachten. Die drei Hofda-
men der Königin der Nacht sind nicht
mehr innerlich miteinander verbunden,
sondern nur wie Puppen durch ihren
meterlangen Zopf (Kostüme: Susanne
Scheerer). Auf diese verspielte Weise
bringt die Regisseurin einen ernsten
Grundgedanken aufs Bild: Die alten
Mächte sind alte Zöpfe, im Zerfallen be-
griffen; das neue Reich der Toleranz und
Gleichberechtigung ist im Kommen.

Was in der Basler „Zauberflöte“ er-
klingt und aufscheint, das ist das Reich
des Provisorischen. Es hat keine fertigen
Bilder. Niemand wird durch straffe Per-
sonenführung in die Eindeutigkeit ge-
zwungen. Es prunkt nicht durch Ausstat-
tungsopulenz. Es fühlt sich merkwürdig
leicht an. Die Kraft dieser Inszenierung
ist leise: Wir haben keine Botschaften;
wir beginnen mit unserem ernsten Spiel.

Die nächsten Aufführungen: 23., 27. und 31.
Dezember; 3., 5. und 8. Januar. Karten und
Infos: www.theater-basel.ch

In Basel ist die Bühne schwarz und leer. Prinz Tamino kämpft hier nicht gegen eine Riesenschlange, sondern er verwickelt sich in Seile, die vom
Schnürboden hängen. Im Bild: Mari Moriya (Königin der Nacht) und Sebastian Kohlhepp (Tamino). B I L D  :  S A N D R A T H E N

Der Zauber des Provisorischen
Julia Hölscher beeindruckt
mit einer luftigen Version von
Mozarts „Zauberflöte“ am
Theater Basel
V O N S  I E  G B  E R  T K O  P P 
................................................

Die Tage großer Zeichentrickfilme sind
leider weitestgehend vorbei. Selbst bei
Disney kam der bislang letzte, traditio-
nell gezeichnete Film mit „Küss den
Frosch“ vor sechs Jahren in die Kinos.
Danach wurde die Zeichentrick-Abtei-
lung des Studios dicht gemacht. Anima-
tionsfilme werden heute am Computer
programmiert, gerendert, errechnet.
Nun haben sogar Charlie Brown und sei-
nen Kumpel, den Hund Snoopy, die Zei-
chen der neuen Zeit erwischt. Unvor-
stellbar eigentlich, machte doch gerade
der minimalistische Strich ihren Charme
aus, mit der sie ihr Schöpfer Charles M.
Schulz entwarf. Doch „Die Peanuts – Der
Film“ bringt die Geschichten um die Ras-
selbande nun tatsächlich computerani-
miert und in 3D auf die Leinwand.

Es ist ein größeres Comeback für sie,
nachdem mit Schulz‘ Tod im Jahr 2000
auch die Comic-Strips nach über 50 Jah-
ren für immer eingestellt wurden. Der
bislang letzte Kinofilm liegt 35 Jahre zu-
rück. Das vorhandene Material, ob TV-
Serie, Kinofilme oder Comics, weckte da-
her zuletzt vor allem die wohligen Kind-

heitserinnerungen der Generation
30plus. Wenn diese Erdnüsschen noch
eine Rolle spielten und spielen, dann vor
allem beim Merchandising und meist
mit Snoopy darauf, der schlappohrig von
Unterhosen und T-Shirts schaut.

In „Peanuts – Der Film“, der unter der
Regie von Steve Martino und nach einem
von Schulz‘ Sohn Craig co-geschriebe-
nen Drehbuch entstand, ist der ganze
Kosmos gleich vertraut. Im Zentrum der
Geschichte steht Charlie Brown, der ewi-
ge, tollpatschige Verlierer, der sich ein-
mal mehr im Baseball beweisen will und
sich Hals-über-seine-drei-Haare in die
neue Mitschülerin verliebt. Während er
versucht, das rothaarige Mädchen auf
sich aufmerksam zu machen, fließt pa-
rallel dazu eine Nebenhandlung um

Snoopy und den kleinen Vogel Wood-
stock ein: Der Beagle findet eine Schreib-
maschine und taucht als Flieger-Ass in
einem Roter-Baron-Dreidecker immer
wieder in seine rasanten Fantasien ab.

Dabei stecken nicht nur die kleinen,
aber in aller Einfachheit auf den Punkt
gebrachten, lebensphilosophischen Er-
kenntnisse, die die Peanuts seit jeher
auszeichnen, mitunter auch in diesem
Film. Mit ewiger Underdog-Sympathie
wird einem zum Schluss auch die Bot-
schaft nahegebracht, dass Charlie Brown
eben doch bei aller Ungeschicktheit kein
Verlierer ist. Die entschleunigte Ge-
mächlichkeit, mit dem die Peanuts
durch ihre Geschichten trotten, wird zu-
dem nicht dem hyperaktiven Erzähltem-
po geopfert, mit dem Animationsfilme

heutzutage gern über die Leinwand rau-
schen. Und auch sonst sind hier alle, wie
sie immer schon waren: der gutmütige
Linus mit seiner Schmusedecke, die jun-
genhafte Peppermint Patty, der von einer
Stinkwolke umgebene Pig-Pen.

Dass das hier anhand Computerani-
mation geschieht, ist unnötig und ei-
gentlich deutlich zu glatt, stört nach ei-
ner kurzen Gewöhnung aber auch kaum
noch – ebenso wie das 3D, das man ohne-
hin fast nur bemerkt, wenn Snoopy im
Flieger rauf, runter und quer über die
Leinwand jagt. So kann glücklicherweise
die moderne Technik dem Charme der
Peanuts nicht allzu viel anhaben; auch
wenn man beim Abspann noch einmal
vor Augen geführt bekommt, wie schön
Charlie Brown und Co. in 2D eigentlich
sind. Süß sind sie hier trotzdem allemal
und der Geist von Schulz‘ Vorlagen bleibt
erhalten, den „Die Peanuts – Der Film“
auf sehr herzige Weise umarmt.
................................................

ABSPANN

Land: USA
Regie: Steve Martino
FSK: ab 0 Jahren
Länge: 89 Minuten

P L  U S

Ausschnitte aus dem Film sehen
Sie schon jetzt unter:
www.suedkurier.de/plus

Von den Zeichen der Zeit erwischt
Die „Peanuts“ im Kino. Neuer-
dings werden die Trickfiguren
Charlie Brown und seine Kumpels
am Rechner zum Leben erweckt
V O N S  A S  C H  A R E  T T  I G 
................................................

Freunde fürs Leben: der Hund Snoopy
und Charlie Brown. B I L D  :  V E R L E I H

Heutzutage ist es ein Leichtes, sich über
antike Mythen und Sagen zu informie-
ren. Ein Klick bei Wikipedia unter Hera-
klit oder Odysseus und man ist ein gan-
zes Stück weiter. Als der Büchernarr
Gustav Schwab zwischen 1838 und 1840
die Originaltexte der großen Epen der
Antike zusammentrug, sie übersetzte
und für Kinder Jugendliche neu erzähl-
te, war das eine echte Pioniertat. Die
drei Bände der „Sagen des klassischen
Altertums“ beeinflussen noch heute die
Rezeption der antiken Mythologie im
deutschsprachigen Raum.

Da nimmt es nicht wunder, wenn
auch die modernen Medien auf den an-
tiken Zug aufspringen, so der Süddeut-
sche Rundfunk, der die Sagen von Mat-
thias Ponnier lesen ließ. Der Hörverlag
hat die Lesungen jetzt in eine Box mit 23
CDs gepackt. Ein schönes (kurzfris-
tiges) Weihnachtsgeschenk –  für Groß
und Klein. (opi)

REingehört

Gustav Schwab:
„Sagen des klassi-
schen Altertums“.
Gelesen von Matthias
Ponnier. 23 CDs,
Hörverlag

S A G E N

Die antiken Sagen
und Epen leben

KINOCHARTS

„Star Wars“ sofort
an der Spitze
1. (neu) „Star Wars: Das Er-
wachen der Macht“ – Science-
Fiction
2. (1) „Die Tribute von Panem –
Mockingjay Teil 2” – Fantasy
3. (2) Spectre – Bond-Film
4. (neu) „Hilfe, ich hab meine
Lehrerin geschrumpft!“ –Ko-
mödie
5. (3) „Heidi“ – Klassiker.
Die Kinokette Cinemaxx er-
mittelte ihre Top-Filme vom
17. bis 20. Dezember in den
265 Sälen der Gruppe mit rund
68 500 Plätzen. (dpa)

MUSIK

Kurt Masur wird
in Leipzig beigesetzt
Der am Samstag im Alter von
88 Jahren gestorbene Dirigent
Kurt Masur soll in Leipzig
beerdigt werden. „Wir planen
Mitte Januar die Beisetzung“,
sagte Oberbürgermeister Burk-
hard Jung. Zudem seien eine
öffentliche Trauerfeier in der
Thomaskirche sowie ein Ge-
denkkonzert mit dem Gewand-
hausorchester und dem Tho-
manerchor angedacht. Als
Leipziger Ehrenbürger solle
Masur auf dem Ehrenbürger-
feld des Südfriedhofs bestattet
werden. (dpa)

KULTURPOLITIK

Pfeffer zur Kuratorin
für die Biennale berufen
Susanne Pfeffer, 42, Direktorin
des Museums Fridericianum in
Kassel, ist Kuratorin des deut-
schen Beitrags für die 57. Bien-
nale di Venezia 2017. Wie das
Außenamt in Berlin mitteilte,
berief Außenminister Frank-
Walter Steinmeier Pfeffer auf
Empfehlung des Kunst- und
Ausstellungsausschusses des
Amts. (kna)

FILM

Streit über Förderung
von „Fack Ju Göhte 2“
Der Chef der Constantin Film,
Martin Moszkowicz, weist
Kritik des Bundes der Steuer-
zahler an der Förderung des
Films „Fack Ju Göhte 2“ zu-
rück. „Die pinkeln an den
falschen Baum“, betonte
Moszkowicz. Der Bund kriti-
siert, dass „Fack ju Göhte 2“,
der erfolgreichste deutsche
Film aller Zeiten, aus Haus-
haltsmitteln mit 1,24 Millionen
Euro bezuschusst wurde. (dpa)

Galerie

Unbekömmliche kosmische Strahlung,
ungemütliche Temperaturen, Klima-
schwankungen und Stürme: Wirtlich ist
es nicht auf dem zweitkleinsten Planeten
des Sonnensystems, der wie ein instabi-
ler Kreisel durchs All trudelt. Als 1965 die
Sonde „Mariner 4“ der Nasa erste Bilder
von der Wüste aus Sand und Fels zur
Menschheit schickte, hatte diese den
Mars, von dessen innerem Nachbarpla-
neten aus, freilich längst mit Fantasien
aller Art belebt und kolonisiert. Und
auch danach ist die irdische Lust, sich
mit dem „roten Planeten“ literarisch zu
beschäftigen, nicht erlahmt.

„Mars – Literatur im All“ titelt in Zürich
die sehenswerte erste Ausstellung des
Strauhofs unter dessen neuer Träger-
schaft, dem Verein „Literaturmuseum
Zürich“, und der neuen Leitung von Gesa
Schneider und Rémi Jaccard. Ein passen-
des Thema für den Beginn der vorerst
dreijährigen Pilotphase am Strauhof, zu-
mal der Mars, wenn wir einmal von unse-
rer Erde absehen, in der Tat der am dich-
testen „beschriebene“ Planet dieses
Sonnensystems ist, ja, recht eigentlich
als literarischer Ort gelten kann. Entstan-
den ist die von Schneider kuratierte
Schau in Kooperation mit dem Projekt
„conditio extraterrestris“ der Universität
Zürich und den Szenografen „Schmau-
derRohr“.

Aus leicht extraterrestrisch anmuten-
den Halbkugeln über den Köpfen der Be-
sucher erklingen zu Beginn Geschichten
von Franz Hohler, Hannah Arendt, Kim
Stanley Robinson und anderen. Es geht
ums All und die Entstehung der Welt, um
die Sehnsucht von uns Erdenbewohnern
nach anderen Planeten und darum, wie
wir den 225 Millionen Kilometer entfern-
ten Mars mithilfe unserer Imaginations-
kraft beleben. Kapitel zwei handelt da-
von, wie die Wahrnehmung des Mars
über die Jahrhunderte hinweg verlaufen
ist –  astronomisch und astrologisch,
sprachwissenschaftlich und literarisch
sowie kartografisch.

Eine Zeitleiste, die mit dem Aufstieg
ins obere Stockwerk des Museums be-
ginnt, protokolliert wichtige Stationen
der Mars-Erkundung. Oben erwartet die
Besucher unter anderem eine repräsen-
tative Auswahl aus der einschlägigen Li-
teratur. Es geht um Fluchtfantasien und
Albträume, um Utopien und Ängste, die
wir hineinprojizieren in den rostreichen
„roten Planeten“, der aufgrund der Fär-
bung seiner Oberfläche durch Eisen-
oxid-Staub von verschiedenen Kulturen
mit Kriegsgottheiten in Verbindung ge-
bracht worden ist.

Der Begleitkatalog ergänzt und spie-
gelt die Züricher Mars-Schau.

Zürich, Augustinergasse 9. Bis 3.1. Mi/Fr
12-18, Do 12-24, Sa/So 11-17 Uhr. Reader und
Rahmenprogramm. www.strauhof.ch

Fantasien vom
roten Planeten
V O N T  O R  B J  Ö R  N B E  R G  F L  Ö D  T
................................................
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Anzeige

Christoph Schneider

Dies am Anfang einer biografischen No-
tiz: «1896 geboren in Wien von österrei-
chischer Mutter und Schweizer Vater. 
Grossvater väterlicherseits Goldgräber 
in Kalifornien (sans blague), mütterli-
cherseits Hofrat (schöne Mischung, 
wie?)»; und dann am Ende nur das: ««Et 
plus voilà. Ce n’est pas très beau . . .», ge-
zeichnet Friedrich Glauser. Darauf wars 
eben hinausgelaufen, als der Schriftstel-
ler vierzig war. Auf dieses Resümee der 
eigenen Existenz, von der er nicht viel 
hielt; auf die lakonische Erkenntnis, 
dass es schon etwas mehr Schönes ver-
tragen hätte, dieses Leben, und dass die 
Herkunft mehr versprochen hatte, als 
die Biografie dann hielt. 

Es steckt viel in diesem «pas très 
beau», vielleicht sogar das Eingeständ-
nis, dass, wenn schon alles nicht «sehr» 
schön gewesen sei, es doch manchmal 
ein bisschen schön war. Helldunkel so-
zusagen, und deshalb heisst nun die 
Ausstellung, die das Zürcher Museum 
Strauhof Friedrich Glauser (1896–1938) 
widmet, auch so: «Ce n’est pas très 
beau». Man geht in ihr – buchstäblich – 
durch glausersche Dunkelwelten in eine 
gedämpfte, massvolle Helligkeit, und aus 
Worten wird gewissermassen Seelen-
szenografie (Inszenierung: Simon Huss-
lein). Im Parterre: die Düsternis, er 
schaut einen gleich an in Lebensgrösse 
(oder fast), so wie er war im Jahr 1937, 
herausfordernd und, wie es scheint, et-
was misstrauisch. Man hört seine 
Stimme, ein schleppendes Wienerisch, 
und sie begleitet einen, wie man sagen 
könnte, ins Reservoir der Motive, aus 
dem Glauser, wenns heller in ihm war, 
Literatur schöpfte.

Leben auf der Schleuderspur
In Zitaten haben die Kuratoren Christa 
Baumberger (Schweizerisches Literatur-
archiv) und Rémi Jaccard (Strauhof ) die 
wilde innere Unordnung dieses Autors 
geordnet, aber nicht gezähmt: dieses le-
benslange Schleudern zwischen dem Ca-
fard, jener kummervollen, galgenhu-
morvollen, heimatlosen Melancholie 
und der Kreativität, die sich Heimat her-
beischreiben wollte. 

Die Szene erinnert an die verzierten, 
aber ausbruchssicheren Gitterfenster 
der psychiatrischen Klinik Burghölzli, 
die der drogensüchtige, tuberkulöse 

Glauser als «eiserne Spinnennetze» 
zeichnete, in denen Matto, der Gott des 
Irrsinns, «die dummen Träume der Aus-
senwelt fängt, damit sie die Ruhe des 
Himmelreichs nicht stören». Und da, in 
diesem Netzwerk, kann man sich im 
Strauhof nun auf die per Video einge-
spielten Assoziationen von Experten 
einlassen (der Verleger Bernhard Echte 
ist dabei und der grandiose Glauser-
Illustrator Hannes Binder). Oder man 
kann sich aufs eigene Assoziieren verlas-
sen, bevor man sich – wir sind immer 
noch im Parterre, die Stimmung ist düs-
ter – auf die «Zeitlinie» begibt, wo die 
Schleuderspuren in Glausers Leben real 
werden: der Vater, der ihn hat entmün-
digen lassen; die Irrenhäuser und Baum-
schulen (was für ein Sinnbild für den 
Zwang zum geraden Wuchs); die Frem-
denlegion; und die Morphiumsucht, die 
sich literarisch gut macht (Glauser 
kannte seinen Baudelaire), aber in der 
Realität eine Sauerei ist.

All dem hat Friedrich Glauser Litera-
tur abgewonnen und abgezwungen. Des-
halb ist es im Obergeschoss des Strau-
hofs dann heller, selbst über Randlingen 
(«Matto regiert»), dem Kondensat aller 
Psychiatrien, in denen Glauser einsass. 
Und da ist er dann auch, der Wachtmeis-
ter Studer, der in seinem Leben ein paar 
sehr sympathische Mörder kennenge-
lernt hat und es eher mit dem «Gesin-

del» hält als mit seinen Vormunden. Der 
weiss vom Chaos in sich und hat die Fä-
higkeit, es zu kontrollieren, und viel-
leicht ist er der Vater, den Glauser sich 
gewünscht hat, oder der Mann, der 
Glauser gern gewesen wäre, ein Schwei-
zer und ein Fremder in der Schweiz und 
in Frieden mit beiden.

«Unheimlich zerklüftet»
Die Ausstellung findet im Dada-Jubilä-
umsjahr statt, das passt. Denn in Glau-
sers biografischer Skizze, die so un-
schön endet, heisst es zwischen «Ein Se-
mester Chemie» und «Flucht nach Genf» 
auch: «Dann Dadaismus». 1918 unter-
schrieb er ein entsprechendes Manifest. 
So recht von Herzen war er wohl nie Da-
daist. Aber Emmy Ball-Hennings, die es 
war, mochte ihn sehr. Es gilt im Übrigen 
beim Verlassen der Ausstellung ihre 
1939 nicht ganz beantwortete Frage im-
mer noch: «woran dieser seltsame, liebe 
Mensch eigentlich gestorben ist. Am Le-
ben oder an einer bestimmten Krank-
heit? Ich möchte das wohl wissen. Er 
war doch noch jung, aber das Bild, das 
ich zuletzt von ihm sah, ist unheimlich 
zerklüftet.»

Bis 1. Mai. Die Ausstellung «Friedrich 
Glauser – Ce n’es pas très beau» wird von 
zahlreichen Veranstaltungen begleitet. 
www.strauhof.ch.

In Mattos eisernem 
Spinnennetz 
Das Zürcher Museum Strauhof widmet seine neue Ausstellung dem Schriftsteller, 
Morphinisten und Wachtmeister-Studer-Erfinder Friedrich Glauser.

«Pas très beau»: Friedrich Glauser (1896–1938). Illustration: Hannes Binder / Limmatverlag

Nikolaus Harnoncourts letzte 
CD ist erschienen: mit zwei 
Beethoven-Sinfonien und 
einigen Überraschungen.  

Susanne Kübler

Es hätte kein Abschluss werden sollen, 
sondern ein Auftakt: 25 Jahre nach sei-
ner Gesamtaufnahme der Beethoven-
Sinfonien mit dem Chamber Orchestra 
of Europe hat Nikolaus Harnoncourt 
einen zweiten Beethoven-Zyklus gestar-
tet, diesmal mit seinem Concentus Musi-
cus Wien. Aber er wird ihn nicht been-
den; im vergangenen Dezember hat er 
aus gesundheitlichen Gründen seinen 
Rückzug vom Dirigentenpodium erklärt, 
da waren erst die Sinfonien Nr. 4 und 5 
eingespielt. Die weiteren wird der Con-
centus Musicus zwar wie geplant im 
kommenden Sommer an der Styriarte 
Graz aufführen, aber mit ganz jungen Di-
rigenten: Karina Canellakis, Jérémie 
Rhorer und Andrés Orozco-Estrada.

Man kann also nur rätseln, wohin die 
Reise mit Harnoncourt gegangen wäre.  
Schon die ersten beiden Etappen halten 
einige Überraschungen bereit; die Erfül-
lung von Erwartungen hat Harnoncourt 
noch nie interessiert. Während der in-
terpretatorische Mainstream inzwi-
schen bei den hohen Beethoven-Tempi 
angelangt ist, die er einst propagiert 
hatte, ist er selbst längst wieder ganz an-
derswo angelangt: nämlich bei einer 
sehr variablen Tempogestaltung. 

Die Grundlage dafür liefert ihm ein 
Kommentar von Beethoven selber, der 
beschrieb, wie sich die Tempi im langsa-
men Satz seiner 2. Sinfonie ständig ver-
änderten. Wie das verstanden werden 
könnte, zeigt Harnoncourt nun zum Bei-
spiel im Finale der 5. Sinfonie: Da wird 

nicht einfach im Takt durchgespielt, 
sondern die Töne und Motive werden ge-
wichtet. Man holt Anlauf für einen be-
sonders wichtigen Akzent, das braucht 
Zeit. Oder: Man nützt den Schwung, den 
ein solcher Akzent auslöst.

Im Grundsatz entspricht das Harnon-
courts Überzeugung seit seinen Anfän-
gen: Töne sind höhere Worte, sie haben 
einen Inhalt, eine Grammatik, eine Be-
tonung, eine Interpunktion. Und es ist 
nur folgerichtig, wenn einer in seiner 
musikalischen Rede nicht jahrzehnte-
lang dasselbe wiederholt – sondern im 
Moment sagt, was er zu sagen hat. Im 
Fall der 5. Sinfonie also zum Beispiel: 
Das Klischee mit dem an die Tür klop-
fenden Schicksal ist Nonsens; c-Moll ist 
eine Tonart der Trauer; wenn am Ende 
der Sinfonie C-Dur draus wird, bedeutet 
das Ausbruch, Befreiung, Rebellion. Die 
Fünfte sei Beethovens politischste Sinfo-
nie, schreibt Harnoncourt im Booklet, 
und man hört, was er damit meint.

Herausforderung fürs Orchester
Auch die 4. klingt anders als gewohnt. 
Weniger windschnittig, überraschender, 
nachdenklicher. Es ist eine Wärme in die-
ser Musik, die nicht nur vom Klang der 
historischen Instrumente herkommt, 
sondern von der Art, wie sie gespielt wer-
den – wie hier zusammen gespielt wird. 
Auch das zeigt sich in dieser Aufnahme: 
Diese Art der Interpretation funktioniert 
nur, wenn sich Musiker und Dirigent sehr 
gut kennen; der Verzicht auf ein stabiles 
Metrum ist eine Herausforderung, der 
längst nicht jedes Orchester gewachsen 
wäre. Es dürfte deshalb eine Weile dau-
ern, bis diese harnoncourtsche Wendung 
Schule machen wird. Dass sie es wird: Da-
von kann man ausgehen.

Beethoven: Sinfonien Nr. 4 und 5, 
Ltg. Nikolaus Harnoncourt (Sony)

Zum Abschluss ein Neustart

Film
«Quo vado» ist erfolgreichster 
italienischer Film
Ganz Italien lacht mit Checco Zalone; 
seine am 1.  Januar gestartete Gesell-
schaftskomödie «Quo vado» ist bereits 
zum meistgesehenen italienischen Film 
überhaupt avanciert. Er handelt von ei-
nem Provinzbeamten, der verbittert um  
seine Fixanstellung kämpft. (SDA)

Literatur
Schriftstellerin  
Ruth Rehmann gestorben
Mit 93 Jahren ist die deutsche Schriftstel-
lerin Ruth Rehmann gestorben. Zu ihren 

bekanntesten Werken zählen der auto-
biografische Roman «Der Mann auf der 
Kanzel» (1979) sowie «Abschied von der 
Meisterklasse» (1985). (SDA)

Klassik
Festival Next Generation  
in Bad Ragaz
Seit 2011 findet in Bad Ragaz das Festival 
Next Generation Classic statt, zu dem 
jährlich bis zu 40 junge Musikerinnen 
und Musiker eingeladen werden – dieses 
Jahr sind es unter anderem der Pianist 
Aaron Pilsan oder das Ensemble Espe-
ranza. Das Festival findet vom 12. bis 
19.  Februar statt; Informationen unter 
www.festivalnextgeneration.com. (TA)

Nachrichten

Ihre persönliche erhalten Sie gratis und exklusiv zum Tages-Anzeiger-Abo, 0848 848 840 oder www.tagesanzeiger.ch/abo

IM ABO LESEN UND PROFITIEREN

Zwei Stunden Nik Hartmann und jede Sekunde hängt man an
seinen Lippen. Mit Scharm und Schalk packt er das Publikum
in den Rucksack und nimmt es mit auf seine spannende Rei-
se ins Herz von Schweizer Menschen, Bildern, Geschichten
und Bräuchen. Er imitiert unverfroren Schweizer Originale,
schält regionale Eigenheiten heraus, streut Salz in Wunden und
behandelt Seelen mit Balsam, erzählt, erhellt, scherzt, neckt und
spielt. Selbstironisch betrachtet sich der Wanderer der Nation
auch im eigenen Spiegel. Und wenn Nik beim Zwischenhalt lokale
Spezialitäten auspackt, darf man mitkosten. Zwischendurch streut
er echte Perlen aus seinem Leben. Natürlich alles selber erlebt
und wirklich wahr – sicher aber unheimlich amüsant.

Weitere Informationen
www.nik-hartmann-live.ch

Ihr CARTE BLANCHE-Angebot
20% Rabatt auf den Ticketpreis in allen Kategorien

Vorverkauf
Zürich, Das Zelt
Ticketcorner-Telefon 0900 800 800 (CHF 1.19/Min.,/
Festnetztarif + Bearbeitungsgebühr) oder an allen Ticket-
corner-Vorverkaufsstellen. Über www.ticketcorner.ch
Sonderaktion «CARTE BLANCHE» auswählen und
Promotions-Code «carteblanchehartmann» eingeben.

Baden, Kurtheater / Uster, Stadthofsaal
Starticket-Telefon 0900 325 325 (CHF 1.19/Min./Fest-
netztarif) oder an allen Starticket-Vorverkaufsstellen. Über
www.starticket.ch die gewünschte Vorstellung auswählen,
Sonderaktion CARTE BLANCHE anwählen und die CARTE
BLANCHE-Nummer eingeben.

Das Angebot ist nicht kumulierbar. Maximal 4 Karten pro
CARTE BLANCHE.

20%
RABATT

Nik Hartmann – live
Sa, 2.4.16, 20.30 Uhr, Zürich, Das Zelt / Fr, 8.4.16, 20 Uhr, Baden, Kurtheater /
Fr, 27.5.16, 20 Uhr, Uster, Stadthofsaal
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DATEN UND FAKTEN ZUR STRAUHOF-SCHAU

Die Ausstellung im Museum 
Strauhof dauert bis 4. Septem­
ber. Mi/Fr 12–18, Do 12–24, Sa/
So 11–17 Uhr. Zur Ausstellung ist 
ein 140-seitiger Reader erschie-
nen (12 Franken).

Vier öffentliche Führungen,
jeweils So, 14 Uhr; die erste findet 
am 19. Juni statt. Bereits nächs-
ten Mi: Unruhe über Mittag, 
Führung mit den Projektleitern 
Annette Amberg und Philip Zip-
pel, 12 und 15 Uhr. Auch diesmal 
gibt es die langen Donnerstage: 
Engagement nocturne, mit frei-
em Eintritt 18–24 Uhr. Vielfälti-
ges Rahmenprogramm, auch für 
Kinder. Am 19. und 26. Juni im 
Zürcher Kino Xenix zu sehen: 

«Projekt A – Eine Reise zu anar-
chistischen Projekten in Europa».

Obwohl die Ausstellungs-
macher keinen bestimmten Weg 
vorschlagen, beginnt man am 
besten unten, wo es um Schwei-
zer Positionen geht. Daneben, im 
Archiv, kann man sich dann oder 
später zu Schlagwörtern wie 
Arbeit, Gewalt, Literatur schlau 
machen, Textseiten kopieren etc. 
Und sonst? Suchen Sie sich aus, 
was Ihnen gerade passt oder Sie 
anspringt – sich mit allem sorg-
fältig zu beschäftigen, gelingt 
einem sowieso nicht. Wer mag, 
greift am Ende zum Glas und be-
reitet sich einen Tee aus Special 
Gunpowder aus China. aa

Anarchie! Fakten und Fiktionen

Anarchie – eine Sache des Lebens

Ich gebs zu: Zuerst war ich skep-
tisch. Aber dann passierte das, was
eigentlich immer passieren sollte,
wenn man, zum Beispiel, eine
Ausstellung besucht: Man wird in
ein Gespräch verwickelt, ein anre-
gendes, aufregendes, spannendes,
schwieriges, witziges Gespräch, in
einen Dialog oder eine Vielzahl
von Dialogen – Zustimmung, Wi-
derspruch, (fast) alles ist möglich.
Wer die Bereitschaft mitbringt,
sich hineinziehen, sich verwickeln
zu lassen, wer lesen und sich im-
mer wieder festlesen mag, dem
geht in der neuen Strauhof-Aus-
stellung ein weites Feld auf; die
eigene ethische Haltung steht da-
bei zur Diskussion, immer wieder
neu und anders.

Nicht alles ist Lesearbeit. Als
ewiges Kind hat mich bei einem
ersten Rundgang durch «Anar-
chie! Fakten und Fiktionen» der
Beitrag von Julia Zutavern be-
sonders angesprochen. Die Film-
wissenschaftlerin ist eine von
über dreissig Personen (bezie-
hungsweise Institutionen oder
Kollektiven), die von den Ausstel-
lungsmachern angefragt wurden,
ihr persönliches Verständnis von
Anarchie zu präsentieren. «Alle
Teilnehmenden wurden gebeten,
einen Text und ein Objekt zu be-
stimmen und deren Bezug zur
Anarchie in einem kurzen Kom-
mentar zu erläutern.» Bei Julia
Zutavern kommen so zusammen:
die Erinnerung an eine Schul-
stunde und ein Buch, die Erinne-
rung an ein weiteres Buch und, so
wird das Ganze sinnlich, ein län-
gerer Filmausschnitt.

Freie Gesellschaft
Das geht dann so: Für den Lehrer, 
an den sich Zutavern erinnert, ist
der Begriff Anarchismus aus-
schliesslich negativ besetzt: 
«Chaotisch, zügellos, unberechen-
bar.» Schülerin Zutavern aber
denkt daran, was sie in Horst Sto-
wassers Anarchistenfibel «Frei-
heit pur» (1995) gelesen hat, und
assoziiert vielmehr Freiheit und
Glück. Sie widerspricht dem Leh-
rer mit einem Stowasser-Zitat:
«Anarchie mit Chaos, Zügellosig-
keit und Unberechenbarkeit zu
übersetzen, ist etwa genauso kor-
rekt, wie Zahnarzt mit Folter zu
übersetzen.» Und wenn Stowasser
die «freie Gesellschaft der Gleich-
berechtigung» propagiert, erin-
nert sich Zutavern an eine Kinder-
buchlektüre, die ihr die Vorstel-
lung von einer solch freien Gesell-
schaft und idealen Gemeinschaft
vermittelt hat. Es ist Simon und
Desi Ruges Kinderbuch «Katze
mit Hut» (1980), wir finden es zu-

sammen mit Stowassers Anar-
chistenfibel ausgestellt. Zuta-
verns Text zu diesen Objekten
stellt die Verbindungen her, und
der Film – ein zauberhaftes Stück
aus der Augsburger Puppenkiste –
macht dieses (mehr oder weniger)
herrschaftsfreie Zusammenleben
vor unseren Augen lebendig.

Da geht es um Freiheit und Indi-
vidualität, um Selbstverantwor-
tung; und auch die Hausbesetzer-
szene ist nicht weit. Denn die Kat-
ze mit Hut, zu der sich nach und
nach das Dudelhuhn Marianne,
der Seefahrerhund Kapitän
Knaak oder der Stolpervogel ge-
sellen, ist in das leer stehende
Haus eingezogen, ohne Miete zu
zahlen. Tut sie Hausbesitzer
Maulwisch nicht einen Gefallen,
wenn sie dessen unglückliche
Kindheit, die sich festgesetzt hat
in den Mauern des Hauses an der
Backpflaumenallee 17 in Stackeln
an der Kruke, regelrecht heraus-
wohnt?

Vereint im Protest
Andere Hausbesetzer beziehungs-
weise Mieter hatten weniger
Glück, obwohl ihre «anarchi-
schen» Proteste hohe Wellen war-
fen und die Medien engagiert be-
richteten: Die Wohnhäuser an der
Venedigstrasse in Zürich wurden
abgerissen, damit dort ein Ein-
kaufszentrum und Büros entste-

hen konnten; der Engi-Märt, in-
zwischen ebenso verschwunden
wie die Strasse, die Häuserbeset-
zung Venedigstrasse 1971: Ge-
schichte. Der «Mieterinnen-
kampf um die Häuser an der Ve-

nedigstrasse, Januar – 14. April
1971» ist Stadtwanderer Mischa
Brutschins Beitrag zum weiten,
facettenreichen Panorama der
Anarchie, das sich im Strauhof
auftut; zu sehen sind Ausschnitte
aus seinem mehrstündigen Video
«Allein machen sie dich ein»
(2010), das den Kampf um ein

selbstbestimmtes Leben in Zü-
richs Strassen von 1979 bis 1995
dokumentiert.

Der Venedigstrasse konnte man
bereits unten, im Erdgeschoss der
Ausstellung, begegnen, bei Chris-
tian Haller, der sich mit einem
ganz besonderen Exemplar seiner
Zunft, dem Schriftsteller Adrien
Turel, beschäftigt. Der machte
sich im letzten Drittel seines Le-
bens daran, an der Venedigstrasse
ein «die ganze Menschheit über-
schauendes Weltobservatorium
zu errichten». In ihm und in den
Schriften Turels fand der junge
Haller damals «eine Freiheit, die
ich im Alltag vermisste», entdeck-
te darin «ein anarchisch-poeti-
sches Nachdenken über die
Welt».

Man merkt es nur schon an die-
sen drei Beispielen: Gesa Schnei-
der und Rémi Jaccard vom Strau-
hof und Annette Amberg und Phi-
lip Sippel als Projektleiter geht es
nicht um eine «Definition» von
Anarchie, sondern darum, was die
verschiedensten Künstler, Auto-
ren, Historiker, Wissenschaftler,
Aktivisten unter Anarchie verste-
hen, was ihnen dazu einfällt, oft
erzählerisch, spielerisch, auf kei-
nen Fall stur, manchmal ein biss-
chen daneben. Und es geht, auch
das wird beim Gang durch die Aus-
stellung rasch deutlich, vor allem
um die positive Seite von Anar-

chie: Freiheit, Herrschaftsfrei-
heit, Selbstverantwortung, Enga-
gement . . .

Fritz Brupbacher, der wilde
Arzt und Revoluzzer aus Zürich,
der für die Emanzipation der Frau
und «gegen die Borniertheit des
Durchschnittsmannes» kämpfte,
sagt es im Strauhof plakativ und
deutlich: «Ein Hirn haben heisst
Anarchist sein.» Dagegen wirkt
der Satz Gustav Landauers, des
grossen Anarchismus-Theoreti-
kers und -Aktivisten, geradezu
philosophisch: «Anarchie ist
nicht eine Sache der Forderun-
gen, sondern des Lebens.»

Lebendige Utopie
Bei Landauer ist auch Kropotkin
nicht fern, den wichtige Erfahrun-
gen mit der Schweiz verbinden.
Der junge Filmer Cyril Schäublin
führt uns in seiner kleinen, per-
sönlich gestalteten Geschichts-
lektion («Kropotkin», 2016) zu
ehemaligen Uhrenarbeitern und
-arbeiterinnen und in «die jurassi-
schen Täler, für deren Menschen
Kropotkin seine anarchistischen
Visionen entworfen hat»: Berüh-
rend ist das und erinnert daran –
mir jedenfalls erging es so –, dass
Anarchie, wie so vieles letztlich
utopisch angelegt, zumindest in
überschaubaren Gemeinschaften
funktionieren kann, funktionie-
ren könnte. Angelika Maass

STRAUHOF Von A wie Annette 
Amberg bis Z wie Stefan Zwei-
fel, von Zwingli und Proudhon 
bis zu Enzensberger und Katze 
mit Hut: Das Zürcher Museum 
Strauhof präsentiert «Anar-
chie! Fakten und Fiktionen».

Anarchisten – Verbrecher? Sacco und Vanzetti (links) bekamen jedenfalls keinen gerechten Prozess und wurden 1927 hingerichtet. Plakat, um 1927. Bilder pd

Viele jurassische Uhrmacher waren engagierte Anarchisten; die eher kleinen Betriebe machten mehr Bewusstsein 
und Unabhängigkeit möglich, wie schon Kropotkin feststellte. – Aus «Kropotkin», Dokfilm von Cyril Schäublin, 2016.

«Anarchie ist 
nicht eine Sache
der Forderungen,
sondern des Lebens.»

Gustav Landauer,
1870–1919

Leichtigkeit 
des Seins

Über sein Alter denkt der Schau-
spieler Stellan Skarsgård eigent-
lich nicht nach. Auch nicht jetzt,
wo er auf das Rentenalter zu-
steuert. Eins hat sich für den
Schweden, der heute 65 wird, im
Laufe der Jahre aber doch verän-
dert: «Es gibt nicht mehr so viele
Regisseure, die fordern, dass ich
nackt sein soll», sagt Skarsgård
der Tageszeitung «Dagens Nyhe-
ter».

Dass es ihm allgemein an Ange-
boten mangelt, ist schwer vor-
stellbar. Wenige schwedische
Schauspieler sind international
so erfolgreich wie Skarsgård. Er
war 1988 in «Die unerträgliche
Leichtigkeit des Seins» zu sehen,
zwei Jahre später in «Jagd auf Ro-
ter Oktober». An der Seite von
Tom Hanks spielte der Schwede
in «Illuminati» (2009) und an der
von Matt Damon in «Good Will
Hunting» (1997).

«Mamma Mia» und «River»
Kinogänger kennen ihn aus Fil-
men sämtlicher Genres von der
zuckrigen ABBA-Komödie
«Mamma Mia» (2008) über die
Bestseller-Verfilmung «Der Me-
dicus» (2013) bis hin zu den
Abenteuerfilmen «Fluch der Ka-
ribik» (2006, 2007) mit Johnny
Depp. Zuletzt war Skarsgård in
dem Disney-Film «Cinderella»
auf der Leinwand zu sehen.
Ausserdem macht er in der briti-
schen Krimiserie «River» als Er-
mittler von sich reden.

Derzeit dreht der Schwede mit
Volker Schlöndorff dessen neuen
Film «Return to Montauk». Ein
Filmemacher hat es ihm aber be-
sonders angetan: das dänische
Enfant terrible Lars von Trier.
«Wann immer er anruft, sage ich
Ja», sagt Skarsgård.

Deshalb sagte er auch Ja, als
von Trier anrief und sagte: «Stel-
lan, mein nächster Film wird ein
Porno, und ich will, dass du darin
die Hauptrolle spielst.» Damals
ging es um das Drama «Nympho-
maniac» (2013) über das Leben
einer Sexsüchtigen.

«Ich liebe ihn wirklich», sagt
Skarsgård über Von Trier. Des-
halb habe er ihm auch nicht übel-
genommen, dass er in dem Film
als einziger der Darsteller keine
Sexszene hatte. «Ich habe so viel
Sex abseits der Leinwand, dass es
mir nichts ausmacht.»

Sex und Essen
Mit zwei Frauen hat der Schwede
sieben Söhne und eine Tochter.
Mehrere von ihnen sind selbst
Schauspieler geworden – allen
voran Skarsgårds ältester Sohn
Alexander («True Blood»). Der
39-Jährige spielte gemeinsam
mit seinem Vater auch schon für
Von Trier: in «Melancholia»
(2011). Zwischen Alexander und
Skarsgårds jüngstem Sohn liegen
36 Jahre. Wegen seiner kleinen
Kinder passt der Schauspieler
besser auf sich auf, als er es sonst
tun würde. «Ich muss daran den-
ken, gesund zu leben», sagt er
«Dagens Nyheter».

Nach acht Kindern sei aber nun
Schluss, sagt Skarsgård in dem
Interview: Er habe sich sterilisie-
ren lassen. «Weil ich nicht Nein
sagen kann. Weil ich keine zehn
haben will.» Den Sex will er des-
halb aber nicht aufgeben: «Sex
und Essen sind das Lebenswich-
tigste, das wir haben. Und nur
beim Essen dabei zu bleiben, ist
nicht so toll.»

Julia Wäschenbach, dpa

GEBURTSTAG Kinogänger 
kennen den Schweden Stellan 
Skarsgård aus «Good Will 
Hunting» oder «Illuminati». 
Nebenbei ist er achtmal Vater 
geworden. Jetzt reicht es aber: 
Mit Mitte 60 ist Schluss mit 
Kinderkriegen.

|
KulturDer Landbote
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REBELLiNNENRÄTSEL

Die analytische Gräfin
Ihren Vater lernte sie nie kennen. Der gefeierte 
Dichter – ein Liebling der Damenwelt wie der 
englischen Klatschpresse – war gewalttätig, so-
dass ihre Mutter ihn wenige Monate nach der 
Hochzeit verliess. «Ich hoffe, die Götter haben 
sie nicht gerade poetisch gemacht», soll der Va-
ter nach der Geburt über seine Tochter gesagt 
haben, «ein Verrückter in der Familie genügt.» 
Über so viel Selbsterkenntnis immerhin ver-
fügte er.

Viel zu lachen hatte das 1815 in London 
hochwohlgeborene Trennungskind allerdings 
nicht. Die Mutter war von der Angst erfüllt, der 
Spross könne nach dem triebhaften Vater gera-
ten, und setzte auf Disziplin, äusserste Selbst-
beherrschung und die Förderung von Logik 
und Vernunft  – was Unterricht in Arithmetik, 
Astronomie, Grammatik, Latein und stunden-
langes, absolut regungsloses Daliegen bedeu-
tete. Ein Ausbruchsversuch der Heranwachsen-
den mit einem der Hauslehrer  misslang.

Ihre Liebe zu Mathematik und Technik 
aber war geweckt. Es gab so viel zu erforschen! 
Von den Auswirkungen der Elektrizität auf das 

Nervensystem bis hin zum Einfluss der Sonnen-
scheindauer auf den Ernteertrag – sie sprudelte 
über vor Ideen. Da Frauen keinen Zugang zu 
Universitäten, wissenschaftlichen Gesellschaf-
ten oder Bibliotheken hatten, musste sie andere 
Wege finden, um ihren Wissensdurst zu stillen: 
Sie knüpfte Kontakte zu hochrangigen Wissen-
schaftlern und unterhielt mit ihnen Brieffreund-
schaften, in denen sie die neusten Erkenntnisse 
 diskutierten.

1842  – inzwischen verheiratet und Mut-
ter dreier Kinder  – veröffentlichte sie schliess-
lich Anmerkungen zu einem Maschinenplan 
des Erfinders  Charles Bab bage. Diese soge-
nannte Analytical En gine – neunzehn mal drei 
Meter gross und dampfbetrieben – sollte unter 
Verwendung von Lochkarten hochkomplexe 
Rechenoperationen ausführen können (heute 
weiss man, dass sie funktioniert hätte, wäre sie 
je gebaut worden). Sie erkannte deren unge-
heures Potenzial und schrieb für die Maschine 
auch gleich noch eine Anweisung zur Berech-
nung von Bernoulli-Zahlen  – das erste Com-
puterprogramm der Welt. 1852 starb die un-
konventionelle Lady nach langer Krankheit und 
geriet in  Vergessenheit.

Wer war die visionäre Pionierin mit dem 
fatalen Hang zu Pferdewetten, die ahnte, dass 
Maschinen eines Tages auch Musik komponie-
ren würden, und nach der heute eine Program-
miersprache benannt ist?  BRIGIT TE MATERN

Auflösung auf Seite 27.

AGENDA

Frauen auf die Bühnen
Mehr Frauen in Jazz, Pop und Rock – das will 
die Koordinationsstelle Helvetiarockt. Um die 
popmusikalische Gleichstellung voranzutrei-
ben, organisiert sie jährlich eine Tagung für 
VertreterInnen der Schweizer Musikbranche. 
Sie ziehen Bilanz und entwickeln neue Strate-
gien. Auf dem zweitägigen Programm stehen 
etwa ein  Live-Technik-Workshop für Mädchen 
und Frauen, eine Ausstellung, die sich mit Ge-
schlechterstereotypen in der Rockmusik be-
schäftigt, eine Veranstaltung zur Sensibilisie-
rung von Medienschaffenden in Geschlechter-
fragen und natürlich zahlreiche Konzerte von 
Frauenbands.  DAVID HUNZIKER

«Empowerment Day» in: Bern Progr und 
Frauenraum der Reitschule, Sa, 18. Juni, und  
So, 19. Juni. Detailliertes Programm unter  
www.empowermentday.ch.

Für eine Kultur der Hoffnung
So bekannt wie der Titel seines monumenta-
len Hauptwerks «Das Prinzip Hoffnung» – von 
dort stammt nämlich das gleichlautende ge-
flügelte Wort  – ist der Philosoph Ernst Bloch 
nie geworden. Unter anderem in jenem Werk 
führte Bloch die Unterscheidung zwischen dem 
Kälte- und dem Wärmestrom ein: zwischen 

nüchterner Gesellschaftsanalyse à la Marx und 
den Hoffnungen und Erwartungen der Men-
schen. In einer imposanten, metaphernreichen 
Sprache versuchte sich Bloch immer wieder 
an der Analyse einer revolutionären Zukunft 
und verwischte dabei die Grenzen zwischen 
Philosophie und Literatur. Blochs Feststellung, 
dass diese Perspektive in der kritischen Ge-
sellschaftsanalyse zu kurz komme, trifft immer 
noch zu. Schön also, dass sich die KünstlerIn-
nen Jessica Huber und  James Leadbitter mit 
diesem vielstimmigen Kunstprojekt gegen die 
scheinbare Hoffnungslosigkeit der Zukunft 
richten. Der Anlass umfasst Performances, Vor-
träge und Projektpräsentationen zu Erfahrun-
gen mit Angst und  Hoffnung.  DAVID HUNZIKER

«The Art of a Cul ture of  Hope» in: Zürich 
Gessnerallee, Fr, 17. Juni, Sa, 18. Juni. Das Ticket 
kostet so viel, wie man sich leisten kann.

Antirassistischer Stammtisch
Ein guter Stammtisch ist lebendig und wild; 
man geht hin, weil die Debatte drängt. «Wir 
müssen reden», finden auch die Veranstalter-
Innen des «Berner Rassismus Stammtischs»  – 
Begründung geschenkt. Die beiden Migrati-
onsforscher Kijan Espahangizi (Historiker, ETH) 
und Rohit Jain (Ethnologe, Uni Zürich) wollen 
im Rahmen einer Dis kurs per for mance zu ver-
schiedenen Themen freestylen: Ra cial Profiling, 
Mohrenstatuen, «Balkangraben» und segre-
gierte Arbeitsmärkte. Damit sagen sie dem 
« White Swiss Pri vi lege» den Kampf an.  

DAVID HUNZIKER

«Berner Rassismus Stammtisch, Vol. I.» in: Bern 
Melting Pot, Progr, Do, 16. Juni, 19.30 Uhr.

ANARCHOAUSSTELLUNG

Konsequent  
herrschaftslos
Anarchie ist, wenn Zürcher Reformatoren Wurst essen oder  
Hacker im Cyberspace agieren. Also alles oder nichts.  
Das zeigt eine experimentelle Ausstellung im Zürcher Strauhof.

VON DAVID HUNZIKER

Als Hans Magnus Enzensberger anhand des 
Anarchisten Buenaventura Durruti die Ge-
schichte des Spanischen Bürgerkriegs erzählen 
wollte, stiess er während seiner Recherchen 
auf ein unüberschaubares Chaos von Stimmen. 
Statt dieses Chaos zu zähmen, übertrug er das 
Prinzip der Herrschaftslosigkeit in seinen Text. 
Was dabei herauskam  – «Der kurze Sommer 
der Anarchie»  –, nannte er einen «kollektiven 
Roman». Die Versuchung scheint gross, einen 
anarchischen Zugang zur Anarchie zu wählen.

Ähnlich nähert sich auch die aktuel-
le Ausstellung im Strauhof dem Thema an. 
Sie geht sogar noch einen Schritt weiter als 
Enzensberger, der für seinen Roman immerhin 
eine lineare Erzählstruktur wählte. «Anarchie! 
Fakten und Fiktionen» versammelt 34 gleich-
berechtigte Beiträge, deren UrheberInnen  – 
dar unter Wissenschaftlerinnen, Schriftsteller, 
Künstlerinnen und Hausbesetzer  – nahezu 
freie Hand gewährt wurde. Ein Ausstellungs-
stück sowie ein kurzer einordnender Text, so 
lautete die minimale Vorgabe. Eine übergeord-
nete Struktur ist kaum zu erkennen.

Mit verschiedenen Formaten zu expe-
rimentieren, ist das Ziel von Gesa Schneider 
und Rémi Jaccard, seit sie 2015 die Leitung des 
Strauhofs übernommen haben. Nach Ausstel-
lungen zum Planeten Mars und zum Schriftstel-
ler Friedrich Glauser verfolgt die dritte Schau 
seit der Neueröffnung dieses Ziel vielleicht am 
konsequentesten. Sogar die Anordnung der Bei-
träge im Raum folgt dem Prinzip der «Ordnung 
ohne Herrschaft»: Statt an der Wand befestigt, 
stehen die Exponate frei im Raum.

Direkte Aktion und Tea Party

Die Ausstellung gibt kein bestimmtes Ver-
ständnis von Anarchie vor, vielmehr erzählt 
sie von ganz unterschiedlichen, teilweise auch 
überraschenden Anarchismen. Als Zeithori-
zont dient ihr die gesamte Neuzeit: vom 9. März 
1522, als die Zürcher Reformatoren mit einem 
Wurstessen im Haus des Druckers Christoph 
Froschauer gegen die katholische Obrigkeit 
aufbegehrten, bis zur anarchistischen Hacker-
kultur im Cyberspace. Man wählt also einen 
beliebigen Einstiegspunkt und zieht von dort 
aus verschiedene Verbindungslinien durch die 
Ausstellung.

Ein Objekt, das sonst zu den unauffäl-
ligsten gehört, fällt hier sofort auf: ein Brief-
kasten. Er steht für die Briefkastenfirmen von 
Zug – 8000 von ihnen soll es in dem Kanton laut 
dem grünen Finanzplatzkritiker Jo Lang geben. 
Der Beitrag erinnert an den hässlichen Bruder 
des Anarchismus: den Anarchokapitalismus. 
Für diese Ideologie, die das starke Individuum 
vergöttert und den Altruismus verachtet, steht 
auch die Schriftstellerin Ayn Rand, der sich 
ein weiterer Beitrag widmet. Die Rand-Begeis-
terung der Tea-Party-Bewegung bescherte der 
Schriftstellerin um das Jahr 2010 posthum die 
besten Verkaufszahlen aller Zeiten.

Harmloser kommt der Individualismus 
beim US-Schriftsteller Henry David Thoreau 
daher. Dieser war zwar kein Anarchist im gän-
gigen Sinn, gilt aber immerhin als Begründer 
des zivilen Ungehorsams. Weil Thoreau die 
staatsbürgerliche Pflicht des Steuerzahlens 
missachtet hatte, verbrachte er 1846 einen Tag 
im Gefängnis. Das für ihn prägende Erlebnis 
verarbeitete er in einem Vortrag mit dem Ti-
tel «Über die Pflicht zum Ungehorsam gegen 
den Staat», in dem er ein individuelles Wider-
standsrecht verteidigte.

Freilich kommt auch der traditioneller-
weise als anarchistisch geltende Ungehorsam 
zu seinem Recht. Die vom Anarchosyndikalis-
mus geprägte Taktik der direkten Aktion etwa: 
in Form der legendären Besetzung der Uhren-
fabrik LIP im französischen Besançon von 1973 
oder der Sabotageaktionen der Genfer Bauar-
beitergewerkschaft  – «au ralenti», langsamer 
Arbeiten, stand auf ihren Transparenten  – zur 
Durchsetzung eines Gesamtarbeitsvertrags in 
den dreissiger Jahren.

Im christlichen Paradies

Thematisiert wird der politische Anarchismus 
ausserdem anhand seiner kommunistischen 
Kritiker Gramsci und Marx. Ganz so einfach  – 
sprich: autoritär gegen antiautoritär – liegt die 
Sache bei Marx jedoch nicht, wie ein Beitrag 
zeigt. Beim Streit innerhalb der Internatio-
nalen Arbeiterassoziation (IAA) ging es Marx 
nämlich nicht bloss um Bakunin, sondern vor 
allem auch um die Umtriebe des später in der 
Schweiz verhafteten Sergei Netschajew. Dieser 
war mit seiner Geheimorganisation an zahl-
reichen terroristischen Aktionen im Namen 
der IAA beteiligt. Geheimorganisationen seien 
zwingend autoritär strukturiert, so argumen-
tierte Marx gegen die Gruppierung mit anar-
chistischem Selbstverständnis.

In einer ganzen Gruppe von Beiträgen 
wird Anarchie nicht primär politisch, sondern 
als ästhetische Methode oder als fiktionaler 
Stoff verstanden: das Nebeneinander von un-
zähligen literarischen Stilen in den Werken von 
James Joyce etwa oder der Humor der Marx-
Brothers-Filme, den schon der Theatertheore-
tiker Antonin Artaud als anarchisch bezeichnet 
hat, oder das utopische Lied «Heureux temps!», 
das die Anarchie als christlich anmutendes Pa-
radies imaginiert.

Abgesehen von diesen medialen Auflocke-
rungen gibt die Ausstellung viel zu lesen. Dem 
Problem, dass einem dazu an Ort und Stelle oft 
die Zeit fehlt, wird geschickt vorgebeugt: In ei-
nem Raum im Parterre, Archiv genannt, stehen 
zahlreiche Texte und ein Kopierer bereit. Es 
stimmt eben doch, was in den Geheimdienstak-
ten steht: AnarchistInnen drucken in der Nacht.

«Anarchie! Fakten und Fiktionen», Strauhof,  
bis 4. Sept ember. Informationen unter strauhof.ch. 
Dort findet sich auch ein Formular, über das man 
das Archiv mit weiteren Beiträgen ergänzen kann.

Die Ausstellung erzählt auch von überraschenden Anarchismen: Anarchokapitalismus in Zug. 
FOTO: STRAUHOF, STUDIO B IS
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In der Sahara sind Gitarren noch Waffen. Während des Tuareg-Aufstands von 2007 hat die 
Regierung von Niger sie als Symbole des Widerstands verbannt. Bombino, einer der  
bekanntesten Exponenten der afrikanischen Desert-Blues-Szene, spielt weiter: im Exil in Burkina 
Faso, im Studio von Dan Auerbach und am 18. Juni am B-Sides-Festival auf dem Sonnenberg in 
Kriens.  DAVID HUNZIKER

BILD: MARI JE KUIPER

TIPP DER WOCHE

Der Hendrix der Tuareg
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MUSIK

Depeche Mode starten
zusammen wieder durch
Nach knapp drei Jahren will
die britische Synthie-Pop-Band
Depeche Mode im Frühjahr
2017 ein neues Album veröf-
fentlichen. „Wir könnten immer
weitermachen“, sagte Front-
mann und Sänger Dave Gahan.
Im Mai starten Gahan, Sänger
und Gitarrist Martin Gore so-
wie Keyboarder Andrew Flet-
cher außerdem eine Europa-
Tournee – das erste Konzert in
Deutschland soll am 27. Mai in
Leipzig stattfinden. Das 14. Stu-
dio-Album soll den Titel „Spi-
rit“ tragen. Depeche Mode gibt
es seit mehr als 35 Jahren. (dpa)

MUSEUM

Nicht jedes Kunstwerk
gehört ins Internet
Es geht um die Rechte an Fo-
tos von Kunstwerken, die selbst
keinen Urheberschutz mehr
beanspruchen können: Die
Mannheimer Reiss-Engelhorn-
Museen haben sich im Streit
um die unabgesprochene Ver-
öffentlichung von Bildern im
Online-Lexikon Wikipedia vor
dem Landgericht Stuttgart ge-
gen einen Besucher durchge-
setzt. Demnach darf das Muse-
um entscheiden, wer Fotos von
Ausstellungsgegenständen ins
Netz stellen darf – sofern es das
Eigentumsrecht an den Gegen-
ständen besitzt. (dpa)

KRIMI

Becketts neuer Roman
erscheint am Freitag
Dem Krimi-Star Simon Beckett
fließen seine Geschichten über
den forensischen Anthropolo-
gen David Hunter nicht mehr
so leicht aus der Feder. „Jede
Hunter-Fortsetzung hat immer
etwas länger gedauert“, sagte
der 56-jährige Brite. „Man will
ja nicht in jedem Buch immer
wieder das Gleiche machen
und muss also versuchen, sich
etwas Neues, etwas Anderes
auszudenken.“ Fünf Jahre hat
er sich für seinen neuen Hun-
ter-Roman „Totenfang“ Zeit
gelassen, der am Freitag auf
den Markt kommt – zuerst in
Deutschland. (dpa)

R AUBKUNST

Wertvolle Bücher
in Sachsen entdeckt
Teile der bisher in Russland
vermuteten bedeutenden Bü-
chersammlung der jüdischen
Unternehmerfamilie Edith und
Georg Tietz sind in Bautzens
Stadtbibliothek gefunden wor-
den. Sie wurden im Zuge der
vom Deutschen Zentrum Kul-
turgutverluste geförderten Re-
cherchen zu NS-Raubgut iden-
tifiziert, so die sächsische Stadt.
Die Firma der Nachfahren der
„Hermann Tietz & Co. Waren-
häuser“ (Hertie) wurde von den
Nazis enteignet, der Familien-
besitz wurde beschlagnahmt
und später verkauft. (dpa)

Auf Spurensuche

Sieben Jahre ist es her, dass Symbolo-
gie-Professor Robert Langdon in Gestalt
von Tom Hanks in „Illuminati“ zuletzt
auf der Leinwand zu sehen war. Nun
kehrt er – basierend auf Dan Browns in-
zwischen auch schon drei Jahre altem
Roman – mit „Inferno“ zurück und steht
vor der gleichen Frage wie kommende
Woche Bridget Jones und kürzlich die
Helden in „Independence Day“: Wurde
ich überhaupt vermisst?

Im Film selbst sind es, wie Millionen
Leser auf der ganzen Welt wissen, ganz
andere Fragen, die Langdon umtrei-
ben. Allen voran natürlich die, warum
er angeschossen in einem Krankenhaus
in Florenz liegt und sich – von Visionen
geplagt – nicht mehr an die letzten Tage
erinnern kann. Viel Zeit zur Genesung
bleibt ihm nicht, denn eine ins Hospi-
tal stürmende Polizistin scheint nicht
wirklich Hilfe im Sinn zu haben, wes-
wegen ihm und der jungen Ärztin Si-
enna Brooks (Felicity Jones) nur die
Flucht bleibt. Bald beginnen die beiden
ihre Spurensuche und stoßen – natür-

lich – auf Verweise auf Dantes „Inferno“
und Boticellis dazugehörende Illustra-
tionen. Dass der Freitod eines größen-
wahnsinnigen Milliardärs (Ben Foster)
mit mehr als eigenwilligen Ansichten
zum Thema Überbevölkerung Auslö-
ser der Ereignisse zu sein scheint, lässt
sich spätestens dann nicht mehr leug-
nen, als gleich zwei schwer bewaffnete
Teams der Weltgesundheitsorganisati-
on (geleitet von Omar Sy und „Borgen“-
Star Sidse Babett Knudsen) vor der Tür
stehen und ein tödlicher Virus an der
Verbreitung gehindert werden muss.
Doch bis das geschafft ist, muss Lang-
don noch so manches Rätsel lösen und
die eine oder andere weitere malerische
europäische Metropole bereisen.

Dass Langdons letztes Kino-Aben-
teuer bereits eine Weile her ist, ist nicht
das größte Problem von „Inferno“, bei
dem einmal mehr der fleißige Ron How-
ard Regie führte, der aktuell auch für
die Beatles-Doku „Eight Days A Week“
verantwortlich zeichnet. Viel proble-
matischer ist, dass der Protagonist ein
waschechter Langweiler ist. Wäre es
nicht Obersympath Hanks, der ihn mit
dem permanenten Blick eines alarmier-
ten Hündchens verkörpert, würde man
diesen humorlosen und besserwisseri-
schen Erklärbären kaum aushalten, der
nicht zuletzt den Frauen in seiner Nähe
im Vorbeigehen selbst noch den Ur-
sprung des Wortes Quarantäne darlegt.

War es im ersten Film „The Da Vinci
Code – Sakrileg“ vor zehn Jahren noch
der Schauplatz Vatikan, der mit im-
merzu verstohlen in der Ecke lungern-
den und finster blickenden Priestern
für Abwechslung sorgte, steht nun be-
deutungsschwanger das Schicksal der
Menschheit auf dem Spiel. Die Span-
nung erhöht das nicht, im Gegenteil.
Die klapprige Logik von Dan Browns
Geschichte, die Drehbuch-Autor David
Koepp um hölzerne Dialoge ergänzt,
sorgt für Langeweile, die zur Ausstrah-
lung ihres Helden passt und auch durch
unterforderte Schauspieler und prächti-
ge Schauplätze kaum gewinnt.

AB SPANN

Regie: Ron Howard
Darsteller: Tom Hanks, Felicity Jones,
Omar Sy, Sidse Babett Knudsen
Produktionsland: USA 2016
Länge: 122 Minuten
FSK: ab 12 Jahre
Verleih: Sony Pictures
Das Fazit unseres Kritikers: Eine späte
Fortsetzung, die leider genauso fad
daherkommt wie ihr Protagonist.

. Ausschnitte aus dem Film
„Inferno“ sehen Sie im Internet
auf www.sk.de/exklusiv

V O N P A  T R  I C  K  H E I D M A N N

Wieder einmal muss Tom
Hanks Rätsel lösen – aber
auch er rettet die Dan-Brown-
Verfilmung „Inferno“ nicht

Lust am Experimentieren

Was Eugen und Nora Gomringer ne-
ben den Blutsbanden –  sie sind Vater
und Tochter – verbindet, ist ihrer bei-
der Liebe zum Wort. Und die Lust, mit
Buchstaben zu spielen. Es gibt freilich
Unterschiede. Eugen Gomringer, des-
sen Aufruf „vom vers zur konstellation“
von 1954 als Gründungsmanifest der
Konkreten Poesie gilt, ist nachhaltig be-
einflusst worden vom Formenspiel der
Konkreten Kunst. Von einer Stilrich-
tung also, die gerade in Zürich, wo der
1925 Geborene aufwuchs, besonders

gediehen ist. Gleich im ersten Raum
im Strauhof ist zu sehen, wie abstrakte
Kunst, zeitgenössische Grafik und Ty-
pografie wesentlich in die Arbeiten von
Gomringer senior hineinspielen.

Zwar vermag auch Eugen Gomrin-
ger, der heute ebenso wie seine Tochter
in Bayern lebt, suggestivkräftig zu re-
zitieren, wie bei der Vernissage zur ak-
tuellen Strauhof-Schau „Gomringer &
Gomringer“ in Zürich eindrücklich zu
erfahren war. Bei der 1980 geborenen
Nora Gomringer sind das Auditive und
Performative indes noch wichtiger, ver-
bindet Sprache sich noch mehr mit dem
Gehörsinn und mit Mimik und Gestik.
Jahrelang ist sie als Spoken-Word-Per-
formerin und im spielerischen Dich-
ter-Wettstreit auf Poetry-Slam-Bühnen
aufgetreten, und diese Rezitationskunst
hat sich fortgepflanzt in Audio-Aufnah-

men ihrer Gedichte – nun zu hören und
zu sehen im ersten Stock des Strauhofs.
Eine Dunkelkammer lädt da ein ins
poetische Horrorkabinett der „Mons-
ter Poems“ (2013), und auf Stühlen, die
an ein Wartezimmer erinnern, sind Ge-
dichte aus dem Zyklus „Morbus“ (2015)
zu hören, die sich mit Krankheiten be-
fassen. Ferner ist die Preisträgerin des
Ingeborg-Bachmann-Wettlesens 2015
fasziniert von Film und Fernsehen, was
sich auch in den von ihr produzierten
Videos zeigt. Sie sind in einem Zimmer
zu einer Installation aus alten Röhren-
fernsehern geschichtet.

Im Vergleich zu solchen bewegten Bil-
dern muten die mathematisch durch-
organisierten Buchstabentausch-Spiele
und rituell anmutenden Wortwiederho-
lungen des Herrn Papa im Parterre des
Museums an, als kämen sie aus einer

V O N T O  R B  J Ö  R N  B E R G F L Ö D T

Die Liebe zum Wort verbindet
Eugen und Nora Gomringer. Der
Zürcher Strauhof zeigt Leben und
Werk der beiden Wortkünstler

anderen Welt. Einige der Arbeiten ge-
hören längst zum Kanon der deutsch-
sprachigen Nachkriegslyrik. Zum Bei-
spiel das Gedicht „schweigen“. Das Wort
ist 14-mal in fünf Zeilen angeordnet,
eine Lücke klafft in der Mitte der drit-
ten Zeile. Eine Leerstelle, die zur Medi-
tation einlädt, die gewissermaßen das
Schweigen selbst darstellt inmitten der
gerade nicht schweigsamen Wiederho-

lung des Wortes. Ist das Literatur oder
bildende Kunst? Wohl beides zugleich.
Es sind wahrlich papiergesättigte Räu-
me, die von der Experimentierlust von
Vater und Tochter künden.

Museum Strauhof, Augustinergasse 9.
Bis 8. Januar. Mittwoch und Freitag 12 - 18,
Donnerstag 12 - 24, Samstag und Sonntag
11 - 17 Uhr. Weitere Infos: www.strauhof.ch

Robert Langdon und Sienna Brooks wollen
die Welt retten. B I L D E R : SO  NY  P IC  T U R ES 

Beim Konzertveranstalter Koko & DTK
Entertainment stehen Veränderungen
ins Haus. Wie gestern bekannt wurde,
scheiden die Geschäftsführer Armin
Nissel und Dieter Bös zum 31. Okto-
ber sowohl als Gesellschafter als auch
als Geschäftsführer aus dem 1978 in
Konstanz gegründeten Unternehmen
aus. Der Firmensitz am Bodensee wird
laut Mitteilung zum 31. Januar 2017 ge-
schlossen. Das Unternehmen, einer der
größten Konzertveranstalter in Baden-
Württemberg, wird es weiterhin geben,
geführt vom dritten geschäftsführen-
den Gesellschafter Marc Oßwald.

Musik-Fans müssen sich keine Sor-
gen machen, wie es hieß. „Die Konzer-
te, die bislang vom Büro in Konstanz
aus betreut wurden, werden zukünftig
von den Mitarbeitern und Mitarbeite-
rinnen in Freiburg und Tübingen bear-
beitet“, so Oßwald. „Events wie das Ho-
hentwielfestival Singen, das Meersburg
Open Air oder das Zeltfestival in Kons-
tanz“ werde er „mit Herzblut weiterfüh-
ren“. Zur Zukunft des Festivals Rock am
See wollte sich Bös, der als Selbststän-
diger weiter für das Unternehmen tätig
sein wird, nicht festlegen. (sk)

. 
Hochs und Tiefs aus fast 40
Jahren – wichtige Daten aus der
Geschichte von Koko & DTK:
www.sk.de/exklusiv

Zwei Urgesteine
verabschieden sich

Dieter Bös und Armin Nissel. B I L D E R : SC  HE  RR  ER 

Ein Viertel der Bundesbürger liest laut
einer aktuellen Studie digitale Bücher,
doch der Markt stagniert. Im Vergleich
zu den beiden Vorjahren sei der An-
teil der E-Book-Leser in Deutschland
nahezu konstant geblieben, teilte der
Digitalverband Bitkom mit. „Der E-
Book-Markt braucht neue Impulse, um
wieder in Fahrt zu kommen“, sagte Bit-
kom-Vizepräsident Achim Berg. Der
Verband schlägt etwa die Angleichung
der Mehrwertsteuersätze für E-Books
und gedruckte Bücher vor. Doch auch
die Verlage müssten konsequenter den
Kostenvorteil an die Kunden weiterge-
ben, um Kaufanreize zu schaffen.

Der repräsentativen Umfrage zufolge
lesen vor allem jüngere Menschen di-
gitale Bücher, unter den 14- bis 29-Jäh-
rigen liege der Anteil bei 37 Prozent. In
der Altersgruppe ab 65 Jahre seien es
nur sieben Prozent. Über die Hälfte der
Befragten gaben an, dass sie die sinnli-
che Wahrnehmung gedruckter Bücher
bevorzugen. Vielen sind die Lesegerä-
te zu teuer (38 Prozent) oder die Nut-
zung zu kompliziert (25 Prozent). Zu
wenig Auswahl bei E-Books nennen 20
Prozent der Befragten als Hinderungs-
grund. „Die Verlage haben schon viel
für die Verbreitung digitaler Bücher
getan“, sagte Berg. Dennoch sei die
Schwelle für viele Menschen zu hoch,
das Medium auszuprobieren. (dpa)

Der E-Book-Markt
braucht Impulse

Robert Langdon
(Tom Hanks) und
Sienna Brooks
(Felicity Jones)
sind auf der Suche –
und auf der Flucht.

Gruppenbild vorm Brandenburger Tor in Berlin (von links): Autor Dan Brown, die Schauspie-
ler Omar Sy, Felicity Jones und Tom Hanks sowie der Regisseur Ron Howard. B I L D : DP A

Eine Familie, zwei Wort-
Akrobaten: Nora und
Eugen Gomringer bei

der gemeinsamen
Lektüre.

B I L D : MA  LT E GÖ  BE  L
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Einladung zur Lektüre und zur vertieften Auseinandersetzung, nicht nur mit Lyrik: Am Ende der Ausstellung geht die Welt der Bücher auf. –
Von A wie Ariadne bis Z wie «Ich binz»: Nora Gomringer performt ihr «Ursprungsalphabet» (Screenshots aus dem Videoclip von Michael Wende, 2010).

Mehr als Text und Klang

Es funktioniert, keine Frage:
Lyrik lässt sich auch in einer
Ausstellung sichtbar machen.
Lustvoll, mit viel Platz für eigene
Fragen, für Zuspruch und Wider-
spruch, viel Futter für den Augen-,
den Ohren- und Gedankenhun-
ger. Und auch das steht fest: Gesa
Schneider und Rémi Jaccard, die
den Strauhof seit 2015 leiten und
auch die eben eröffnete vierte
Ausstellung kuratieren, haben
gute Ideen, wenn es darum geht,
Literatur erfahrbar zu machen.
Diesmal befassen sie sich mit zwei
unterschiedlichen Arten, sich
sprachlich mit der Wirklichkeit
auseinanderzusetzen. Die des
einen: Eugen Gomringer (*1925);
die der andern: Nora Gomringer
(*1980). Vater und Tochter. Kein
Zweigestirn, aber manchmal fin-
den sie in allerlei Konstellationen
zusammen.

Konstellationen
Und natürlich, das weiss Noras
Mutter, die Germanistin Nortrud
Gomringer, die unter dem Titel
«Unsere Konstellation» über
Ehemann und Tochter schreibt:
«Zwischen Vater und Tochter gibt
es markante Unterschiede, aber
auch eine grosse gemeinsame
Schnittmenge. Beide sind sehr
vielseitig, sind nicht ‹nur Dich-
ter›, sondern haben gleichzeitig
ein interessantes Berufsleben.»

Davon kann sich der Besucher
des Strauhofs im zweiten Raum
der Ausstellung ein Bild machen.
Neben den beiden bunten, je eine
ganze Wand füllenden Mindmaps
mit erklärenden und illustrieren-
den Abbildungen, mit Dokumen-
ten, Kernsätzen oder lebensweg-
wichtigen Erläuterungen zum
Dasein und Schaffen werden die
Arbeitsorte der beiden gezeigt:
die Dinge, die sie dabei umgeben
– vor allem Bücher, Bilder auch;
die Räume, von denen aus Ver-
mittlung geschieht.

Eugen Gomringer, der im Laufe
seines langen Lebens als Sekretär
von Max Bill, Leiter des Schweize-
rischen Werkbundes, Verleger,
Herausgeber, Designer, als Kul-
turbeauftragter der Rosenthal AG

und als Professor arbeitete, leitet
seit 2000 das von ihm gegründete
Institut für konstruktive Kunst
und konkrete Poesie (IKKP) an
seinem Wohnort Rehau (Ober-
franken); Nora Gomringer steht
seit 2010 dem Internationalen
Künstlerhaus Villa Concordia in
Bamberg vor. Die grossen, mit viel
Leben und Gedanken erfüllten
Fotografien ihrer Arbeitsorte, die
erst in diesem Sommer in Rehau
und Bamberg entstanden sind,
stammen von der in Zürich leben-
den Françoise Caraco.

Über die Grenzen hinweg
Zu den Absichten der Ausstellung
gehört es, zu zeigen, «wie sich
Dichtung über Jahrzehnte und
Generationen äussert und än-
dert». Ganz bewusst werden die
Arbeiten von Vater und Tochter in
je eigenen Räumen präsentiert –
und es ist erstaunlich, wie da mit
verhältnismässig wenig sehr viel
erreicht werden kann. Der alte
Meister, der zusammen mit sei-
ner Frau zur Vernissage in der
Kirche St. Peter angereist war und

das Publikum mit dem Vortrag
eigener Gedichte in den Bann zog,
zeigte sich jedenfalls nicht nur
aus Höflichkeit begeistert.

Zürich, Vaterort und Ort der
Kindheit und Jugend Eugen Gom-
ringers, der, wie er selber sagt,
von drei, vier
Kulturen be-
einflusst ist,
steht kurz und
knapp am An-
fang, «als ode
an züri» in hun-
dert Zeichen,
mit foehn und
dada, hoengg, uto und zwingli
(1957); gleich daneben Tochter
Noras Ode (2016) an die ihr wenig
bekannte «stadtmeinesvaters»
mit vier Zeichen mehr, samt «cre-
meschnittendanksprüngli».

Der erste Saal im Erdgeschoss
gehört allein dem Vater und der
konkreten Poesie, wie Gomringer
die neuen Gedichte in Anlehnung
an die konkrete Kunst nannte.
Sichtbar hängen sie im Raum:
12 Texte auf Holztafeln, darunter
so berühmte Bildgedichte wie

«schweigen» mit der Leerstelle in
der Mitte, «wind» mit den flie-
genden Buchstaben oder die
schwebend bewegte Ordnung
von «flow grow show blow». Und
natürlich «baum kind hund
haus», «worte sind schatten» und
«schwiizer» (von dem Gomringer
an der Vernissage behauptete, er
habe nur sich selbst beschreiben
wollen . . .): lauter noch heute
funktionierende Gedichte, die
sich längst in den Kanon der 
Lyrik eingeschrieben haben,
anschaulich, elementar, ebenso
ernst wie heiter. Oder, um es mit
den Worten Gomringers zu sa-
gen: «das neue gedicht (. . .) wird
zum seh- und gebrauchsgegen-
stand: denkgegenstand – denk-
spiel.» Und: «es beschäftigt durch
seine kürze und knappheit» und
ist «als bild einprägsam». Wer
wissen möchte, was kluge Leute
zu den Gedichten sagen, hört in
den Audioguide hinein – und hört
dort auch, wie Gomringer sein
«kein fehler im system» vorträgt,
das mit dem Satz «sey festh kleinr
mime» endet.

«Sei fest, kleiner Mime.» Als
hätte sich Nora diesen Satz zu
Herzen genommen, tritt sie, die
als Slamerin, Spoken-Word- und
Performance-Künstlerin das Ge-
dicht buchstäblich verkörpert, als
Schauspielerin ihrer Texte auf,
mit grossem, nicht selten bezau-
berndem Sinn für Selbstironie. 
Hör- und Schau-Spiele können
ihre Gedichte sein, oft wild ver-
knüpft mit den Dingen der Welt,
den eigenen und den fremden; vie-
les klingt in ihnen an. Auch die
Stimme des Vaters. Nora sagt: «Ich
bin im Echoraum der Stimme
meines Vaters aufgewachsen.» Sie
sagt auch: «Mir bedeuten Gedich-
te sehr viel. Sie sind nicht nur Text
und Klang. Sie sind Lebensmittel.»

Ganz wichtig: Kommunikation
Aufschlussreich ist sodann das zu
einem 24-Minuten-Film arran-
gierte Interview, in dem Vater und
Tochter auf dieselben Fragen
unterschiedliche Antworten ge-
ben: Lebendigkeit, Ernsthaftig-
keit, der Wille zur Kommunika-
tion ist bei beiden stark.

Der letzte Raum ist der Begeg-
nung und Vertiefung vorbehalten.
Hier dürfen die Besucher zu den
Büchern von «Gomringer & Gom-
ringer» greifen, können sich, was
leicht geschieht, festlesen und
dabei erleben, was im doppelsin-
nigen Untertitel der Ausstellung
anklingt: «Gedichte leben.»

Angelika Maass

AUSSTELLUNG Sie ist das 
jüngste seiner Kinder, aber 
schon längst keine Newcome-
rin mehr, er arbeitet wie sie 
mit dem Wort und gilt als Be-
gründer der konkreten Poesie: 
Der Zürcher Strauhof zeigt das 
dichterische Schaffen von 
Eugen und Nora Gomringer.

Das Gedicht als Denkgegenstand und Denkspiel: Im Strauhof wird es erfahrbar, inmitten der Gedichte von Eugen Gomringer. Zeljko Gataric / zvg

DATEN UND FAKTEN

«Gomringer & Gomringer – 
Gedichte leben» dauert bis zum 
8. Januar 2017. Geöffnet Mi bis Fr, 
12–18 Uhr, Do bis 24 Uhr, Sa/So 
11–17 Uhr. Die Ausstellung wird 
von einer 104-seitigen, illustrier-
ten Publikation begleitet (12 Fr.). 
Acht öffentliche Führungen 
werden angeboten, je vier am 
Mi, 12.15 Uhr, sowie am So, 
14 Uhr (die nächste morgen).

Auch diesmal gibt es ein 
vielversprechendes Rahmen­
programm mit Salonpalaver, 
Schreib-Walk-Shop oder einem 
Abend, an dem sich Eugen Gom-
ringer und die Hiestands an ihre 
gemeinsame Arbeit für ABM in 
den Sechzigern erinnern.

Und die Finissage wird am Sa, 
7. Januar, mit einem Auftritt von 
Nora Gomringer gefeiert. aa

Terror
in der Arena

Zuschauer bestimmen über
Schuld oder Unschuld des Ange-
klagten; der Schluss des Films
richtet sich nach ihrem Urteil.
Für das grosse Interesse soll nicht
zuletzt eine Starbesetzung sor-
gen. Florian David Fitz spielt in
dem moralischen Kammerspiel
den Beklagten, Martina Gedeck
seine Anklägerin, Lars Eidinger
den Verteidiger und Burghart
Klaussner den Richter. Dabei fo-
kussiert Regisseur Lars Kraume
ganz auf die klaustrophobische
Situation einer Gerichtsverhand-
lung, verzichtet auf Rückblenden
oder Zwischenschnitte. Im Kern
geht es bei «Terror» um die Frage,
ob man 164 Unschuldige töten
darf, um 70 000 zu retten.

164 Menschen befanden sich
an Bord einer von Terroristen
entführten Passagiermaschine,
die vom Kampfpiloten Lars Koch
entgegen der Anweisung seiner
Vorgesetzten abgeschossen wur-
de, als diese auf ein voll besetztes
Fussballstadion zusteuerte. Der
Angeklagte plädiert angesichts
der moralischen Sachlage auf
Freispruch, während Staatsan-
wältin Nelson eine Verurteilung
anstrebt, gegen die sich Verteidi-
ger Biegler mit Selbstgefälligkeit
stemmt.

Die Entscheidung fällen die
Zuschauer von SRF 2 auf Tel.
0848 84 65 01 für schuldig, 0848
84 65 02 für nicht schuldig oder
auf www.srf.terror. Jonas Projer
diskutiert in seiner anschlies-
senden Sendung «Arena Spe-
zial» mit Gästen und Experten
die Entscheidung der Zuschaue-
rinnen und Zuschauer und setzt
das Urteil in Bezug zur Wirk-
lichkeit. sda

TV Es ist das Fernsehereignis 
des Herbstes: «Terror – Ihr 
Urteil». Am 17. Oktober wird 
die Verfilmung des Erfolgs-
stücks von Ferdinand von Schi-
rach zeitgleich in der Schweiz, 
Österreich und Deutschland 
über die Bildschirme laufen – 
inklusive Liveabstimmung.

Museum für 
Freiheitsstatue

Mehr als vier Millionen Besucher
zählt die begehbare Freiheitssta-
tue in New York jedes Jahr – doch
ein wirkliches Museum gibt es
dort nicht. Das soll sich nun än-
dern: 2019 soll es ein multime-
diales Museum geben. Strikte Si-
cherheitsmassnahmen nach den
Anschlägen vom 11. September
2001 hatten dazu geführt, dass
die Ausstellungsfläche im Sockel
von «Lady Liberty» beträchtlich
zusammenschrumpfte. Nur etwa
ein Fünftel der Besucher konnte
deshalb die Ausstellung besich-
tigen, die über Hintergrund und
Konstruktion der Figur infor-
miert.

Die 46 Meter hohe Statue der
Libertas war 1876 ein Geschenk
Frankreichs aus Anlass von hun-
dert Jahren Unabhängigkeit der
Vereinigten Staaten. Sie wurde
1886 auf Bedloe’s Island – später
Liberty Island genannt – im Ha-
fen von New York eingeweiht. Je-
des ankommende Schiff musste
diese Insel passieren, weshalb sie
als Standort für das Monument
mit der Fackel geeignet schien.

Das neue Museum soll auf der
gegenüberliegenden Seite der
kleinen Insel entstehen. Die da-
mit betraute private Stiftung, die
bereits das Museum für Einwan-
derung auf der nahe gelegenen
Ellis Island renovierte, veran-
schlagt die Kosten dafür auf
umgerechnet gut 68 Millionen
Franken. sda

|
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HeutigenPopulismus angeprangert
Premiere Alle Lampen standen schon imVorfeld auf Sturm:Da kommtMilo Rau, erarbeitetmit Behinderten
des Theaters Hora «Die 120 Tage von Sodom» und entlarvt so die Sauereien einer faschistoidenGesellschaft.

RolandMaurer (SFD)
kultur@luzernerzeitung.ch

«Darfmandas?», fragte rundum
dasbesorgteFeuilletonundhoff­
te wohl insgeheim auf einen saf­
tigen Skandal, der sich so richtig
bewirtschaften liesse. Ja, man
darf nichtnur,manmussgerade­
zu. Denn was Milo Rau und die
Theatertruppe Hora dem Publi­
kum mit «Die 120 Tage von
Sodom» im Schiffbau des Zür­
cher Schauspielhauses vorlegt,
erschüttert so sehr, wie es Thea­
ter sonst kaum jevermag.Undes
gibt einen Furcht erregenden
Horror als Quintessenz dieser
zwei Theaterstunden zwischen
nachgebauter Pfauenbühne, ge­
decktem Abendmahltisch und
riesigemKreuz.

Was Faschisten an Zerstö­
rung vermochten, ist das eine.
Was eine verlogene, klassische
Musik liebende, Business, Hu­
manismus und Kultur propagie­
rende heutige Gesellschaft im
Schlepptau von Populisten tole­
riert undbefördert, ist dasandere
und steht Ersterem kaum in
etwas nach. Das ist nicht «nur»
Film, nicht «nur» Theater: Das
ist die ungeschminkte, real exis­
tierende Wahrheit. Davon han­
delt diese Aufführung.

Verhinderter
Voyeurismus

Wer glaubt, im Schiffbau auf vo­
yeuristischeKosten zu kommen,
bleibt in dieser Aufführung kläg­
lich auf der Strecke. Doch, doch,
es gibt zwar alles,was dazunötig
wäre – Penisse, nackte Ärsche,
Scheisse fressen, kotzen, foltern,
ans Kreuz nageln. Das Wissen
umdieRealität aber – KZ-Morde

damals; Pränataldiagnostik, die
es ermöglicht, Ungeborene mit
Trisomie 21 rechtzeitig abzutrei­
ben und auszurotten – fährt so
direkt ein, dass jedeLust aufLust
vergeht.

Materiallieferanten für diese
Schocktherapie waren für Milo
RauderMarquisdeSadeundPier
Paolo Pasolinis Skandalfilm
«Salò oder die 120 Tage von
Sodom».Soerscheint eswieeine
Ehrerweisung an den 1975 er­
mordeten Italiener, dass Rau in
seiner Inszenierung die real ge­
spieltenTheaterszenen simultan

filmen und auf Grossleinwand
übertragen lässt. EineVerdoppe­
lung, die streckenweise kaum zu
ertragende Emotionen freilegt.

Grossartige
Schauspieler

Womit der Regisseur genau das
erreicht, was er gemäss eigenen
Aussagen vom Theater selber
verlangt: dass es nicht nur be­
geistert, sondern beunruhigt.
Und inderTat:Währendoftmals
dasPublikumsich räuspert, hüs­
telt und auf den Stühlen rum­
rutscht,war diesmal keinTon zu

hören. ImRaumherrschte erdrü­
ckende Stille.

Das geht auch in höchstem
Masse auf das Konto der Akteu­
rinnenundAkteure.Wasdie vier
Mitgliederdes Schauspielhauses
in ihrem fein ziselierten Zusam­
menspiel mit den Behinderten
Horasherausarbeiten, trifft emo­
tional ganz direkt; denn diese le­
gen ihre ganze Seele und ihre
Emotionalitätmitunglaublichem
Einsatz in ihre Rollen.

Die breite Gefühlsskala von
SchattierungenderZuneigung, ja
Liebe, bis hin zu Lust an der Tor­

tur, zu Schrecken und Entsetzen
wird von allen Beteiligten mit
grandioser Professionalität aus­
gespielt. Dafür erhielten sie lan­
genApplaus, der echteBetroffen­
heit spüren liess.

Hinweis
Weitere Aufführungen abmorgen,
wobei Karten erst wieder ab dem
Mi, 22. Februar, erhältlich sind.
Infos: www.schauspielhaus.ch

Letzten Freitag brachten wir auf
der Kulturseite ein Interview mit
Regisseur Milo Rau.

Mitglieder des Schauspielhauses und der Theatergruppe Horas agieren gemeinsam. Bild: Schauspielhaus/Toni Suter, T+T Fotografie

Schreibstau undSchreibrausch
Strauhof Zürich OpiumundAlkohol, Nikotin undDisziplin –wer kreativ seinwill, ist es auch bei derWahl
derMittel. EinewunderbareAusstellung folgt Schriftstellern auf ihrermanischen Suche nach Inspiration.

Die andere Seite des Schreib­
rauschs ist das leere Blatt. Dich­
ter undDenker versuchendieser
Leere zu entkommen, seit es sie
gibt. Mit Alkohol und Nikotin.
Mit bewusstseinserweiternden
Drogen und die Ratio dimmen­
denSchreibtechniken. SogarDis­
ziplin kann helfen, wennman es
hält wie ein Thomas Mann (ge­
naueineinhalbSeiten, genauvon
neun bis zwölf, und das ein gan­
zes Leben lang).

Vielleicht auch deshalb be­
ginnt die Ausstellung «Schreib­
rausch» über Inspiration in der
Literatur imZürcherStrauhofmit
leeren Blättern. 27 Schriftsteller
haben sie eingereicht, darunter
auch die Luzerner Performerin
Beatrice Fleischlin. Nicht alle
sind leer,manchezerknittert und
wenige sogar beschrieben.

SchreibendBlockaden
überwinden

Denn übers Nichtschreibenkön­
nen zu schreiben, ist auch schon
ein Anfang. Der deutsche Nach­
kriegsschriftsteller Wolfgang
Koeppen kam bei der Nieder­
schrift seiner Erzählung «Ju­
gend» (1976) nicht über den ers­
ten Satz hinaus («Meine Mutter
fürchtete die Schlangen.»). «Ich
finde nicht weiter», schreibt er

verzweifelt darüber, «dassnichts
entsteht. Immer fällt mir dieser
Satzein. Ich scheiterean ihm. Ich
schreibe ihn. Die Seiten häufen
sich. Meine Mutter fürchtete die

Schlangen.»DieKuratorenAnd­
reas Schwab und Magnus Wie­
land haben für ihre Ausstellung
70Exponate von bekannten und
unbekannten Autoren zusam­

mengetragen: Historische Fotos
von einem trinkenden, rauchen­
den und schreibenden Erich
Kästner gebeneine Idee vondie­
sem nicht immer störungsfreien
Schaffensprozess.

Die nikotingelben, kaffee­
braunenundangekokeltenManu­
skripte tragen die Spuren von
künstlich herbeigeführten Krea­
tivitätsschüben,aufwelcheAuto­
rendesausgehenden19. Jahrhun­
dertsunddieBeat­Literatennoch
Loblieder sangen. InZeitenstren­
ger Rauschmittelgesetze wirken
sie ziemlich abgefahren.

DerDrogenrausch ist
heute«out»

Dass sich seit den LSD-Versu­
chen mit Schriftstellern in den
1970erndocheinpaarWerte ver­
schobenhaben, siehtmananden
Videointerviews mit Zeitgenos­
sen. Auch wenn man vermuten
darf, dass die Dunkelziffer der
hochprozentigenLiteraten deut­
lich höher liegt – wer traut sich
heute noch, sich auf seine Dro­
genabhängigkeit etwas einzubil­
den? –, ist der Sinneswandeldoch
ziemlich offenbar.

Der Schriftsteller Michael
Stauffer behilft sich lieber mit
Atemübungen als mit Opium.
Melinda Nadj Abonj hält eben­

falls nichts vom Ausschalten der
Ratio: «Das Fliessen ist nicht die
Vorbedingung für einen guten
Text.»

Das hätte der amerikanische
Schriftsteller JackKerouac (1922–
1969) noch anders gesehen. In
einem New Yorker Appartment
tippte er seinen Kultroman «On
the Road» in drei Wochen auf
eine 35Meter langeRolle aus zu­
sammengeklebtemPapier.Tem­
po: 110Wörter proMinute.

Sind Rauschmittel also doch
einprobatesMittel? Strauhof­Co­
Leiter Rémi Jaccard meint mit
Blick auf ThomasMannoder auf
den sklavisch vorgegebenen
WochenplaneinesVielschreibers
wie den belgischen Krimiautor
Georges Simenon (8 Tage
Schreibarbeit, einpaarTagePau­
se, 7TageÜberarbeitung): «Aufs
ganze Leben gesehen, sind die
DiszipliniertendochdieProduk­
tiveren gewesen.»

Julia Stephan
julia.stephan@luzernerzeitung.ch

Hinweis
«Schreibrausch». Strauhof,
Augustinergasse 9, Zürich. Mi/Fr
12 bis 18 Uhr, Do 12 bis 24 Uhr.
Sa/So 11 bis 17 Uhr. Bis 7. Mai.
Mehr Infos: www.strauhof.ch

Bernward Vesper, LSD-Zeichnung. Bild: Kalender/Schröder, März-Verlag

Gefangen in
der Komfortzone

Theater «Das ist dochkeinwork
in progress, das ist ein fertiges
Stück», sagt eine Zuschauerin.
Sie ist ernüchtert.

Es ist Samstagabend.DieZu­
schauer sitzen kreisförmig ange­
ordnet in der Aufführungshalle
desKrienserTheaterhausesSüd­
pol. Soeben ist Teil eins des vier­
teiligen Langzeitprojektes «Ana­
tomiederAngst»zuEndegegan­
gen. Für den Abend hatten elf
Kunstschaffende verschiedener
Sparten 50 Stunden in Fritz
Riemanns Psychologieklassiker
«Grundformen der Angst» in­
vestiert (1961). Untersuchungs­
gegenstand:derAngst­Typusdes
Schizoiden.Derhältperdefinitio­
nem die Welt lieber auf Distanz,
als sich auf sie einzulassen.

In zwölf Episoden à fünf Mi­
nuten versuchteman, Riemanns
KategoriedesSchizoidenmit kör­
perbasierterTheaterarbeit beizu­
kommen. Die Performer fauch­
ten und jaulten wie Katzen und
Hunde, fuhren ihre Krallen aus
und zogen sich Schlafsäcke wie
Embryohüllen über, um nur ja
nicht auf derWelt zu sein.

Überförderungoder
Überforderung?

40 000Frankenkantonale Spit­
zenfördergelderhatdasKollektiv
umdieLuzernerProduktionslei­
terin Annette vonGoumoëns für
dieses ambitionierte Projekt er­
halten. Und man fragt sich nach
Teil eins, wozu.

«Das beabsichtigte Endpro­
dukt istmeistens schon die erste
Zensur», war im Projektbe­
schrieb zu lesen. Befreien wollte
man sich vomZwang einer ferti­
gen Inszenierung und von der
Fessel, für eine Zielgruppe zu
produzieren.

Abgeliefert hat man aber et­
was, das wie Selbstzensur aus­
sieht und langweiliger ist als
manches Endprodukt. Die Be­
gründungen, um die man beim
anschliessenden Publikumsge­
spräch ringt,wirken selbstentlar­
vend: Man habe nach einer «sa­
fen»Lösunggesucht, sei bewusst
nicht in die Tiefe gegangen.

EinePerformeringibt zu,dass
sie mit dem überholten Mutter­
bild aus Riemanns Psychologie­
Klassiker wenig anfangen kann.
Warum sie diese Kontroverse
nicht in diesem «work in pro­
gress» offenlegen durfte, bleibt
einRätsel.WarumrundzweiDrit­
tel desPublikumsausdemThea­
terbereich stammte, ebenfalls.
Befreiung von institutionellen
Sachzwängen sieht anders aus.

Julia Stephan
julia.stephan@luzernerzeitung.ch

Hinweis
Teil 2 (von 4) des Projektes «Ana-
tomie der Angst» findet am
29. April im Luzerner Kleintheater
statt. www.kleintheater.ch

Geoffrey Rush
anBerlinale geehrt
Film Geoffrey Rush ist bei den
Filmfestspielen Berlin mit einer
Berlinale­Kamera geehrt wor­
den. Der 65­jährige Australier,
der als psychisch kranker Pianist
DavidHelfgott in«Shine» (1996)
denOscar erhielt,wurdeauch für
seine Rollen in «The King’s
Speech» oder «Fluch der Kari­
bik» berühmt. Dieses Jahr bril­
liert er in Stanley Tuccis «Final
Portrait» als Schweizer Künstler
AlbertoGiacometti. (dpa)
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Von der Muse (un)geküsst

Das Geschenk der lieben Tante war 
schön. Aber ach, jetzt geht es ans Schrei-
ben der Dankeskarte. Und plötzlich 
keimt sie auf, die Angst vor dem weißen 
Blatt. Dieser kleine „Horror vacui“, den 
wir alle kennen, ist verwandt mit jenem 
Horror vor der Leere, der auch die größ-
ten Schriftsteller befallen kann.

Am Anfang der anregenden Schau 
„Schreibrausch“, die Andreas Schwab 
und Magnus Wieland mit ihrem Team 
in den Strauhof in Zürich gezaubert ha-
ben, steht eine bis auf Platon zurückge-

hende und von Nietzsche beglaubigte 
Grundthese. Ihr zufolge macht rausch-
hafte Entrückung eine dichterische 
Produktion überhaupt erst möglich. 
Wobei ein solcher Wahn den Autor auch 
befallen kann, wenn kein Schreibpapier 
in Griffnähe ist: Im ersten Ausstellungs-
raum ist zu sehen, dass Rilke Briefum-
schläge und Visitenkarten beschrieben 
hat, um Inspirationen zu retten.

Das antike Motiv vom „Furor poe-
ticus“, dem Schreibrausch, wander-
te weiter in die Renaissance und zum 
Genie-Kult der 1770er-Jahre. Bei Rilke 
oder Kafka und erst recht bei Vertre-
tern des Surrealismus und den Beat-
Poeten haust freilich die vormals von 
Musen empfangene Inspiration im 
Dichter-Subjekt drin. Die Kuratoren 
haben in der Ausstellung und in deren 
Begleitbuch Belege für verschiedenste 

Verfahren zusammengetragen, um ei-
nen Schreibstau zu bezwingen oder gar 
nicht erst aufkommen zu lassen. Das 
Spektrum reicht von absoluter Ruhe, 
Begleitmusik oder disziplinierender 
Zeitplanung über Hilfsmittel wie Alko-
hol, Kaffee und Tabak bis hin zum Ein-
satz starker Drogen wie Kokain.

Exponate von über 70 Autoren legen 
ein dichtes Bezugsnetz frei zwischen 
Arbeitsprozess und wie auch immer ge-
artetem Rausch. Wie sehr man sich die 
Schreib-Musen mit planvoller Ordnung 
dienstbar machen kann, zeigt das Bei-
spiel Thomas Mann: Mit einem Tagwerk 
von etwa anderthalb Druckseiten hat es 
der Literaturnobelpreisträger auf etwa 
7000 Seiten gebracht. Viele Schriftstel-
ler hätten ihr Werk nicht wegen, son-
dern trotz des Alkohols geschaffen, 
meinte dieser – ein Bonmot mit hohem 

V O N  T O R B J Ö R N  B E R G F L Ö D T

Kommt die Inspiration bald und 
stürmisch? Kommt sie überhaupt? 
Die Schau „Schreibrausch“ in  
Zürich widmet sich dem Thema

GALERIE

KINO-CHARTS

Zwei Neueinsteiger  
sind unter den Top Fünf 

 ➤ 1. (1) „Fifty Shades of Grey – 
Gefährliche Liebe“ – Erotik

 ➤ 2. (neu) „John Wick:  
Kapitel 2“ – Action

 ➤ 3. (neu) „Recep Ivedik 5“ – 
türkische Komödie

 ➤ 4. (2) „The Lego Batman  
Movie“ – Animation

 ➤ 5. (3) „Split“ – Thriller

Basis der Charts von Media 
Control sind Besucherzahlen in 
Kinos in Deutschland zwischen 
dem 16. und 19. Februar. (dpa)

NEUE MUSIK

Donaueschingen plant 
Programm für Kinder
Die Donaueschinger Musiktage 
planen eine Neuauflage ihres 
Nachwuchs-Festivals „Upgrade 
– Neue Musikvermittlung“. Der 
Festivalkongress im Schwarz-
wald mache in diesem Jahr 
zeitgenössische Vokalkompo-
sitionen zum Thema, so die 
Veranstalter. Profi- und Chö-
re, Vokalensembles und Solis-
ten nehmen teil. Ziel sei, Kinder 
und Jugendliche an Neue Mu-
sik heranzuführen. (dpa)

MUSEUM

Lange bleibt bis 2021  
in der Staatsgalerie
Die Direktorin der Staatsgale-
rie Stuttgart, Christiane Lan-
ge, bleibt Chefin des größten 
Kunstmuseums des Landes. Es 
sei ein Vertrag bis 31. Dezember 
2021 abgeschlossen worden, 
teilte das Kunstministerium 
mit. Die gebürtige Mainzerin 
leitet das Haus seit 2013. Man 
habe entschieden, auf Kontinu-
ität und Weiterentwicklung zu 
setzen, hieß es weiter. (dpa)

FILM

Eidinger kommt als 
Brecht auf die Leinwand
Schauspieler Lars Eidinger wird 
für einen Kinofilm als Drama-
tiker Bertolt Brecht (1898-1956) 
vor der Kamera stehen. Regis-
seur Joachim A. Lang verbin-
det in „Brechts Dreigroschen-
film“ die Dreigroschenoper mit 
deren Entstehungsgeschichte, 
hieß es in einer Ankündigung. 
Die Geschichte spielt im Berlin 
der 20er-Jahre. Die Dreharbei-
ten starten am 3. März in Ba-
den-Württemberg. (dpa)

AUSZEICHNUNG

Der Weltmusikpreis  
geht an Ringsgwandl
Der Deutsche Weltmusikpreis 
Ruth geht in diesem Jahr an 
den bayerischen Liedermacher 
und Kabarettisten Georg Rings-
gwandl. Der in Bad Reichenhall 
geborene Künstler besitze die 
Fähigkeit, die Eigenheiten sei-
ner bayerischen Heimat seinen 
Landsleuten vor Augen zu füh-
ren und sie auch Nichtbayern 
verständlich zu machen, teilte 
die Jury gestern mit. (dpa)

Die im Dunkeln reisen

Familie zieht immer. Vor allem Fami-
lienschlachten. Es ist nicht lange her, 
da spielte man in Stuttgart Arthur Mil-
lers „Tod eines Handlungsreisenden“, 
die Geschichte Willy Lomans, der nicht 
mehr fähig ist, für seine Familie aufzu-
kommen. Der Vater zweier missratener 
Söhne stirbt am Ende – und mit ihm ein 
Teil des amerikanischen Traums.

Jetzt zelebriert das Schauspielhaus 
Eugene O’Neills Familiendrama „Eines  
langen Tages Reise in die Nacht“ in der 
Regie von Armin Petras. Petras ist seit 
2013 Intendant des Hauses und künst-
lerisch ziemlich erfolgreich. Dennoch 
verlässt er 2018 vorzeitig Stuttgart – aus 
persönlichen Gründen. Kritiker glau-
ben allerdings, dass der Wahlberliner 
am Neckar nie heimisch wurde.

Aber Eugene O’Neill. „Mit Tränen 
und Blut“ verfasste der Nobelpreisträ-
ger „Eines langen Tages Reise in die 
Nacht“, wie er notierte, um sich „endlich 
meinen Toten zu stellen“. Das Stück ent-
stand 1940, wurde aber erst 1956, drei 
Jahre nach O’Neills Tod, uraufgeführt 
– aus Rücksicht auf den Autor. Der be-
rufslose, alkoholsüchtige, malaria- und 
tuberkulosekranke Seefahrer, Abenteu-
rer, Herumtreiber und (auch) Dramati-
ker, der O’Neill in seinen frühen Jahren 
war, hatte sich die Traumata seiner Ju-
gend Stück um Stück von der Seele ge-
schrieben. Doch noch nie hatte er sich 
so nah an die Gespenster der eigenen 
Familiengeschichte herangewagt, wie 
in „Long Day’s Journey Into Night“.

Arthur Miller kannte das Stück 
nicht, als er den „Handlungsreisen-
den“ schrieb. Umso erstaunlicher, dass 
in beiden Untergangsgeschichten eine 
vierköpfige Familie das Zentrum der 
Handlung bildet, wobei O’Neills Stück 

keine gewaltsame Wendung nimmt. 
Am Schluss sind immer noch alle da 
– James Tyrone, Mary, seine Frau, die 
Söhne James jr. und Edmund – durch 
„die Vergangenheit ineinander verfan-
gen, jeder schuldig und gleichzeitig un-
schuldig, sich gegenseitig verachtend, 
bedauernd, liebend, verständnisvoll 
und dennoch überhaupt nicht verste-
hend, vergebend, aber dazu verdammt, 
nie vergessen zu können“, wie O’Neill in 
einem Brief zusammenfasst.

Man muss den biografischen Hinter-
grund nicht kennen, um von der Ab-
grundfahrt der Familie Tyrone, von den 
Ereignisketten und Fallstricken aus der 
Vergangenheit gefangen genommen zu 
werden. Die Vorlage enthält dafür aus-
reichend Realismus. Aber auch den Er-
kenntniswert, dass dieses Nachtstück 
das Psychogramm einer (amerikani-
schen) Gesellschaft darstellt, die nicht 
im Lichte, sondern im Dunkeln reist.

Das Stück beschreibt die Zeit zwi-
schen Morgen und Mitternacht eines 
Tages im Jahre 1912, einige Monate 
nach dem Untergang der „Titanic“. Ort 
der Handlung ist das Sommerhaus der 
Tyrones in einem Nest in Connecticut 
mit Blick auf den Hafen. Der Schauplatz 
in der Stuttgarter Inszenierung besteht 
aus einem multiperspektivischen Un-
getüm, das auf der Drehbühne mit ei-
ner mittig installierten Videoprojekti-
on thront. Bühnenbauer Aleksander 
Denic stellt nicht ungeschickt eine me-
taphorische Verknüpfung der Schiffs-
katastrophe mit dem Schicksal der Fa-
milie her. Dazu hat er ein Labyrith aus 
Schiffsluken, Treppen, Nischen, Türen 
und Schränken entworfen. Dass das 
Beiboot, das am Schiffskörper baumelt, 
auch noch „Titanic“ heißt, ist Ironie, ist 
Spaß, vor allem auch Strategie.

Denn O’Neills Stück, ein „Verhäng-
nis zwischen Pulle und Ampulle“, wie 
der Theatermann Georg Hensel spöttel-
te, steht auch immer in der Gefahr, ins 
Pathos abzugleiten, Klischees zu bedie-
nen. Petras steuert dagegen, indem er 
die Rolle der morphiumsüchtigen Mary 
mit einem Mann besetzt. Peter Kurth, 
der in einer anderen Inszenierung den 
James Tyrone machte, wirkt wie der 

wiederbelebte Dustin Hoffmann aus 
der Travestie-Komödie „Tootsie“.

Als die massige Mannfrau die Büh-
ne betritt, gibt es im Publikum Lacher. 
Gut so. Der Trick schafft Distanz. Hebt 
Schicksalsschwüle auf. Auf der ande-
ren Seite bringt Petras Ernst hinein, in-
dem er einen Untoten dazu stellt, der 
im Stück nur als Erinnerungsschmerz 
erwähnt wird – der dritte, im Kindes-
alter verstorbene Sohn der Familie (Ro-
bert Kuchenbach), ein Grund für Marys 
Sucht. Das alles trägt zur Wahrheitsfin-
dung bei. Auch wenn ungewiss bleibt, 
was wahr und was nicht wahr ist, denn 
jede der traurigen Figuren erzählt dazu 
ihre eigene Geschichte.

Da ist der Schauspieler-Vater James, 
der eine Karriere als Sheakespeare-
Darsteller zugunsten einer Tournee-
theater-Nummer opferte. Edgar Selge 
spielt den armen, trunkenen Tropf, und 
das ist mehr als nur Spiel, da tritt ein 
zum Leben Verdammter auf. Wie Selge 
in seiner Shakespeare-Vergangenheit 
stöbert, Kostüme aus dem Spind holt, 
atemlos die Rollen deklamiert – das ist 
große Kunst. Da sind die beiden Söhne. 
Edmund, der jüngere, leidet an Tuber-
kulose, was Mary – aus Selbstschutz – 
hartnäckig als Erkältung verharmlost. 
Manolo Bertling spielt eindringlich die-
sen empfindsamen Geist, hinter dem 
sich O’Neill selbst verbirgt. In die Haut 
von Jamie jr., ebenfalls Schauspieler, er-
folglos und unbegabt, was ihm sein Va-
ter nicht verzeihen will, schlüpft Peter 
René Lüdicke. Auch er, dem Petras eine 
Affäre mit dem Hausmädchen Cathleen 
andichtet (Julischka Eichel) liefert Gna-
denlosigkeit ab. Sein Zwiegespräch mit 
der Whisky-Flasche lässt frösteln.

Er hätte zu viel „hippes Nischen- 
theater“ gemacht, „performatives The-
ater mit zunehmender Auflösung von 
Handlung und Figur gedankenlos nach 
Stuttgart transportiert“ – das sind Vor-
würfe, die Armin Petras auch schon ge-
macht wurden. Hier liefert er ein Meis-
terstück der Regie ab. – Langer Beifall.

Weitere Vorstellungen: 24. und 27. Februar 
und 5. März. Karten-Telefon: 0711/202090. 
Infos auf www.schauspiel-stuttgart.de

V O N  S I E G M U N D  K O P I T Z K I

Das Schauspiel Stuttgart 
spielt Eugene O’Neills „Eines 
langen Tages Reise in die 
Nacht“ unter der Regie von  
Armin Petras – und wie!

LUTHER AUF S MAUL SCHAUEN (8)

Ohne das „Noch“ 
geht es nicht

Martin Luther hat nicht nur die Kirche 
reformiert, sondern in Teilen auch  
unsere Sprache. In unserer Kolumne 
zeichnen wir seinen Einfluss nach.

Es ist ein Wort, das Luther eifrig be-
nutzt, das „Noch“ – wie in einem 

Brief an seinen Freund Melanchthon: 
„Ich sitze noch, unrein durch den Ei-
terfluss des Ohres, und denke zuweilen 
an das Leben, zuweilen an den Tod. Es 
geschehe der Wille des Herrn, Amen.“

Luther dachte oft an den Untergang 
der Welt, den er Tag für Tag erwarte-
te, und er dachte – selbst bei Ohren-
schmerzen – an den eigenen Tod. Die 
Welt, sein Leben und der Alltag waren 
für ihn ein großes „Noch“.

„Das Gericht“ – gemeint ist das Jüngs-
te Gericht – „ist jetzt schon in der Welt, 
wenn auch noch nicht offenbart ist, was 
an jenem Tage geschehen wird“, spricht 
der gerade berufene Professor Luther in 
seiner ersten Wittenberger Vorlesung.

Unser Leben heute verläuft friedli-
cher als das Leben der meisten Men-
schen in Luthers Zeit. Wir könnten auf 
das „Noch“ verzichten, aber es erfreut 
sich in neuer Weltuntergangs-Stim-
mung und stiftet Wonnen der Verzweif-
lung – meist ohne Luthers Gewissheit, 
dass nach dem „Noch“ dieser Welt eine 
bessere Welt wartet.

„Wie geht es dir?“, frage ich einen Be-
kannten. „Noch gut“, antwortet er. „Und 
die Arbeit?“ – „Sie macht noch Spaß.“ 
Wir fahren noch in Urlaub, wir gehen 
noch ins Kino, wir tanken noch billig, 
wir leben noch. Als man Luther fragte, 
wo die wahre Fröhlichkeit des Herzens 
sei, antwortete er: „In der Hoffnung.“ 
Wer woanders seine Freude suche, „der 
wird viel schwitzen und sich vergeb-
lich mühen. Es wird ihm sogar noch 
schlechter gehen wie der Frau im Evan-
gelium, die an Blutfluss litt und all ihr 
Gut auf die Ärzte verwendet hatte.“

Es kann alles noch schlechter gehen. 
Das Adverb „noch“ zählt zu den 2300 
wichtigen Wörtern unserer Sprache, 
zum Grundwortschatz: Den sollte jeder 
beherrschen, der unsere Sprache lernen 
und das „Zertifikat Deutsch“ erlangen 
will. Ohne „noch“ kommt der Frem-
de nicht aus, der Heimische erst recht 
nicht: „Noch“ ist das Wort der Krise.

„Wenn morgen die Welt unterginge, 
würde ich heute noch einen Apfelbaum 
pflanzen“, lautet eine Luther-Legende: 
Sie ist ein trotziges „Noch“.

.
Alle Beiträge der Kolumne  
„Luther aufs Maul schauen“ von 
Paul-Josef Raue zum Nachlesen: 
www.suedkurier.de/luther

V O N  P A U L-J O S E F  R A U E

hirnmedizinischem Wahrheitsgehalt.
Die materialreiche Schau erzählt von 

einer quälenden Schreibblockade bei 
Wolfgang Koeppen. Und vom Glück ei-
nes ungehemmten Schreibflusses, wie 
ihn fallweise etwa Goethe, Kafka oder 
Fallada erlebt haben. Im letzten Raum 
gibt es geradezu Fälle von Grafomanie, 
wo der Schreibrausch zum Rauschen 

angeschwollen ist wie bei Marie von 
Ebner-Eschenbachs vollgekritzeltem 
Schreibheft oder Robert Walsers win-
zig-schriftlichen Mikrogrammen.

Strauhof, Augustinergasse 9, Zürich. Bis zum 
7. Mai immer Mittwoch und Freitag 12-18, 
Donnerstag 12-24, Samstag und Sonntag  
11-17 Uhr. Informationen: www.strauhof.ch

„Eines langen Tages Reise in 
die Nacht“ von Eugene O’Neill 

in Stuttgart. Auf dem Bild:  
Manolo Bertling als Edmund 

Tyrone (oben), Peter Kurth 
als Mary Tyrone und Edgar 

Selge als James Tyrone 
(vorn). BILD:  THOMAS AURIN

Hier ist kein einziger 
Quadratzentimeter 
mehr frei: ein Notiz-
heft der Erzählerin 
Marie von Ebner-
Eschenbach (1830-
1916). Es stammt 
aus der Zeit um 
1850. BILD:  STRAUHOF
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Anzeige

Patent Ochsner aus Bern 
gefielen sich im Garten des 
Landesmuseums.

Jean-Martin Büttner

Als man ihn zum ersten Mal sah, bestand 
seine Band nicht nur aus ihm mit assor-
tierten Begleitern und sah man auf dem 
Konzertplakat nicht nur ihn und gab es 
von ihm nicht auch noch selber gemalte 
Bilder zu sehen. Das war vor über 25 Jah-
ren, Patent Ochsner hatten gerade ihre 
erste Platte herausgebracht, und Büne 
Huber, der Sänger, hatte das eine Lied 
geschrieben, das er sein ganzes Leben 
nicht loswerden wird. «Bälpmoos» 
heisst es und wird im Garten des Zür-
cher Landesmuseums nach rund 75 Mi-
nuten überlang, aber innig gegeben. 

Der Song bleibt, zusammen mit 
«Campari Soda» von Taxi und «Bümpliz-
Casablanca» von Züri West und «Inter-
city» von Stiller Has, eines jener Lieder 
über die eigentümliche Neigung man-
cher Schweizer, Heimweh zu haben 
nach dem Ausland. Aber wer auf Dialekt 
singt, wird seine eigene Heimat nie los, 
sondern zu ihrem Gefangenen, denn es 
geht nie weiter als Alschwil, Bethlehem 
oder Rorschach, nicht einmal in der 
Westschweiz wollen sie unsere Mundart-
bands hören. 

Also bringt der Entscheid einen Ver-
zicht. Als Gewinn bleibt, dass das Publi-
kum einen versteht und sich verstanden 
fühlt. Aber zu viel Verständnis hilft der 

Sache nicht, und was man von Patent 
Ochsner und ihrem Sänger von den Plat-
ten und Konzerten her kennt, wieder-
holt sich am ersten von fünf aufeinan-
derfolgenden Auftritten im Landesmu-
seum: Diese Musik gefällt sich zu sehr in 
ihrer Mühelosigkeit. 

Gute Laune und Larmoyanz
Alle Ecken runden sich, jede Dissonanz 
verströmt in Harmonie, jeder Anflug 
von Wildheit ist gar nicht so gemeint. 
Die Musiker und ihr Bandleader pappen 
Elemente von Schlager, Reggae, Latin, 
Rock und Kuschelrock zusammen, die 
neunköpfige Band spielt kompetent, 
aber ohne Charakter. Büne Hubers Auf-
tritt oszilliert zwischen guter Laune an 
der Gitarre und Larmoyanz im Dreivier-
teltakt. Patent Ochsner, von denen nur 
noch der Sänger aus der Originalforma-
tion übrig geblieben ist, klingen wie jene 
Art von Band, gegen die sie damals an-
getreten waren.

Aber die Musiker und ihr Sänger kom-
men an, keine Frage. Sie haben für jeden 
etwas, und jeder hat Freude. Der Abend 
ist kühl von der Temperatur her, das Pu-
blikum dennoch ausgelassen, die Leute 
singen und klatschen und wiegen sich. 
Wäre dieses Konzert ein Film und würde 
an den Solothurner Filmtagen gezeigt, 
bekäme es viel Applaus im Saal, und 
trotzdem würde man beim Hinauslaufen 
denken: typisch Schweizer Film.

Weitere Konzerte bis Samstag,  
Landesmuseum, 21 Uhr.

Sie wiegen sich im Dreivierteltakt

Musik
Kubanischer Jazzmusiker 
«Tito» Puentes gestorben
Der kubanische Trompetenvirtuose Er-
nesto «Tito» Puentes ist tot. Der Jazzmu-
siker sei am Donnerstag im Alter von 
88 Jahren im südfranzösischen Montpel-
lier gestorben, sagte sein Manager. Der 
1928 in Havanna geborene Puentes be-
gann seine Karriere im Kuba der 40er-
Jahre, wurde aber bald auch internatio-
nal bekannt und veröffentlichte im 
Laufe seines Lebens über 200 Alben. 
Von einer Tournee Anfang der 50er-
Jahre durch Europa und den Nahen Os-
ten kehrte Puentes nicht nach Kuba zu-
rück; er liess sich in Frankreich nieder. 
In den 70er-Jahren begleitete er franzö-
sische Stars wie Sylvie Vartan oder Joe 
Dassin. 1995 gründete Ernesto Puentes 
seine eigene Big Band. Die meisten der 
20 Musiker stammten aus Kuba, Vene-
zuela oder Kolumbien. Das letzte Kon-
zert mit dieser Band gab «Tito» 2015 in 
Frankreich. (SDA)

Kino
Auch Tunesien verbietet 
«Wonder Woman»-Film
Nach dem Libanon hat auch ein Gericht 
in Tunesien den US-Film «Wonder Wo-
man» verboten. Eine nationalistische tu-
nesische Partei hatte gegen die Verbrei-
tung der Comicverfilmung geklagt und 
bekam am Mittwoch vor Gericht recht. 
Sie wirft der israelischen Schauspielerin 
Gal Gadot, Hauptdarstellerin der Comic-
verfilmung, vor, sie sei an israelischen 
Angriffen auf den Gazastreifen beteiligt 
gewesen. Die frühere Miss Israel leistete 
zwei Jahre Wehrdienst in der israeli-
schen Armee. In Tunesien sollte der 
Film mit Gadot als Amazonenprinzessin 
am Mittwoch anlaufen. Das nordafrika-
nische Land unterhält keine diplomati-
schen Beziehungen mit Israel. Das liba-
nesische Innenministerium hatte den 
Film vergangene Woche verboten. Mit 
Einnahmen von 100 Millionen Dollar er-
oberte der Film unlängst die Spitze der 
Charts in den USA und Kanada. (SDA)

NachrichtenAndreas Tobler

Am Anfang steht in dieser Ausstellung 
die Wut und zugleich das Ende des Kal-
ten Kriegs; in Form eines geharnischten 
Briefs, den Max Frisch im Februar 1990 
an Bundesrat Kaspar Villiger schrieb 
und mit dem er Auskunft verlangte, ob 
er in der «Verräter-Kartei» sei – «oder 
wie immer man im Bundeshaus diese 
Einrichtung nennen mag». 

Die Ausstellung im Strauhof über 
«Frischs Fiche und andere Geschichten 
aus dem Kalten Krieg» lässt mit zahlrei-
chen Originaldokumenten nachverfol-
gen, wie der krebskranke Frisch im Jahr 
vor seinem Tod mit seinem Anwalt um 
Einsicht in seine Staatsschutzfichen 
kämpfte. Wie er schliesslich mit Schere, 
Tacker und Schreibmaschine die Kopien 
der stark geschwärzten Karteikarten be-
arbeitete, um sich so seine eigene Bio-
grafie wiederanzueignen. 

Die Bewegung, durch das Schreiben 
einen Zugriff auf die Wirklichkeit zu er-
langen, ist durchaus charakteristisch für 
die neun Stationen, die Philip Sippel 
und Rémi Jaccard für ihre kluge Ausstel-

lung ausgewählt haben: In Verschlägen, 
die mit einem schwarzem Netzstoff wie 
Zellen oder Bunker abgeschirmt sind, 
tragen Schauspieler in Videos die Texte 
vor, mit denen Autoren die Wirklichkeit 
zur Kenntlichkeit entstellen wollten. 

Die russischen Panzer kommen
So etwa Franz Hohler, der in seiner Er-
zählung «Die Rückeroberung» ange-
sichts des aufkommenden Umwelt-
bewusstseins ein Rudel Hirsche durch 
Zürich galoppieren lässt (bis sie von 
«Polizeisoldaten mit Maschinengeweh-
ren» niedergemäht werden). Oder Urs 
Zürcher, der in seinem Roman «Der In-
nerschweizer» von 2014 den Albtraum 
der kalten Krieger wahr macht und rus-
sische Panzer durch Basel rollen lässt.

Neben den Textbunkern gibt es auch 
einen Werkstattbereich, wo man etwa 
sehen kann, wie Friedrich Dürrenmatt 
seine Buchstaben ins Manuskript seiner 
Novelle «Der Auftrag» hineinmalte, wo-
rin er die These aufstellte, dass wir nur 
dann existieren, wenn wir beobachtet 
werden. Gewicht erhält in der Ausstel-
lung auch die Frage, wie man auf die 

Wirklichkeit zugreifen soll: In der 
Schweiz wurde sie in den 80er-Jahren als 
Realismusdebatte ausgetragen. Wahr-
scheinlich waren damals nur die wenigs-
ten der Meinung von Laure Wyss, die im 
persönlichen Ressentiment einen «gu-
ten Ausgangspunkt» für Kunst sah. 

Anders etwa Otto F. Walter, der von 
einem «linken Überichdruck» sprach, 
sich gegen alles zu engagieren; er vo-
tierte für eine Literatur, die «der Reali-
tät zum Verwechseln ähnlichsieht». Was 
Niklaus Meienberg zur Aussage verlei-
tete, er sei «nicht einmal mehr frei, 
Selbstmord zu machen», seit er für eine 
Figur von Walters «Verwilderung» ver-
wertet wurde. «Sonst würde es heissen, 
jetzt ist eingetroffen, was der Otti einmal 
voraussagte. Diesen Gefallen werde ich 
Dir nicht machen.» Hätte er doch nur 
Wort gehalten.

Bis 20. August.

Ein Rudel Hirsche in Zürich
Der Strauhof zeigt eine Schau zum Kalten Krieg, Max Frischs Fiche inklusive.

Mit Schere, Tacker und Schreibmaschine bearbeitet Frisch die geschwärzten Kopien seiner Fichen. Zeichnung: Julia Kuster

Dokumente Wie Frisch  
demontiert werden sollte

fiche.tagesanzeiger.ch

Ihre persönliche erhalten Sie gratis und exklusiv zum Tages-Anzeiger-Abo, 0848 848 840 oder www.tagesanzeiger.ch/abo

IM ABO LESEN UND PROFITIEREN

«Slawische Romantik»
Vorletztes Tonhalle-Konzert

50%
RABATT

Dienstag, 11. Juli 2017, 19.00 Uhr, Tonhalle Zürich, grosser Saal

Janacek-Philharmonie Ostrava
Heiko-Mathias Förster, Leitung
Anastasia Kobekina, Violoncello

Smetanas mitreissende symphonische Dichtung eröffnet den
Konzertabend. Dvoraks schwungvolles, von böhmischer Melodik
und sehnsüchtiger Empfindsamkeit erfülltes Cellokonzert und seine
«Symphonie aus der neuen Welt» entstanden beide während seiner
Zeit als Direktor des New Yorker Konservatoriums.

Die junge russische Cellistin erobert die Konzertpodien der Welt:
Sie absolvierte Konzerte mit den Moskauer Virtuosen, der Kremerata
Baltica, dem Warschauer Symphonieorchester, den Wiener Philhar-
monikern und dem Orchester des Mariinsky-Theaters. Ihr jüngster
Erfolg ist der Gewinn des ersten Preises beim renommierten
TONALi-Musikwettbewerb.

Smetana: Symphonische Dichtung «Die Moldau»
Dvorak: Konzert für Violoncello und Orchester h-Moll op. 104
Dvorak: Symphonie Nr. 9 e-Moll «Aus der neuen Welt»

Ihr CARTE BLANCHE-Angebot
Kategorie 1: CHF 63.– statt CHF 126.–
Kategorie 2: CHF 48.– statt CHF 96.–
Kategorie 3: CHF 33.– statt CHF 66.–

Vorverkauf
Gegen Vorweisen der CARTE BLANCHE zuzüglich
VVK-Gebühr bei Manor, Jelmoli, Coop-City, Die Post und
SBB. Ticketcorner: www.ticketcorner.com sowie
telefonisch unter 0900 800 800 (CHF 1.19/Min.).
Maximal 6 Tickets pro CARTE BLANCHE.
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Gelegentlich auch infam

Aus der Distanz der Jahre wird
vieles fragwürdig. Aus der Dis-
tanz der Jahre wirkt vieles furcht-
bar grotesk und manches, womit
wache Menschen auf die Verhält-
nisse reagierten, weitsichtig. Das
macht einem die aktuelle Aus-
stellung im Museum Strauhof
sehr bewusst. Eine Ausstellung,
die sich mit der Realität der 80er-
Jahre befasst und damit, wie
Schriftstellerinnen und Schrift-
steller mit dieser Realität und mit
der Tatsache umgingen, dass
während Jahrzehnten Hundert-
tausende – Schweizer, Ausländer,
Organisationen – systematisch
von Beamten der Bundespolizei
überwacht und in Karteien re-
gistriert wurden. In den späten
80er-Jahren trat das nach und
nach zutage und führte schliess-
lich 1989 zu jenem Skandal, der
als Fichenskandal in die Ge-
schichte der Schweiz einging. Ein
Skandal, der das Vertrauen in den
Staat schwer erschütterte.

Die (Wieder-)Begegnung mit
der Fichen-Schweiz ist absolut
aufregend. Das zieht einen rein,
macht, dass einem die eigene
Hilflosigkeit hochkommt und
man sich ohnmächtig fühlt – und
sich viele Fragen stellt. Wer be-
stimmt in einem politischen Ge-
füge, wer der Norm entspricht,
wer eine Gefahr für dieses Gefüge
darstellt, welche Gesinnung
staatsgefährdend sein könnte?
Der Staat, noch immer ein Ge-
sinnungswächter, und alle, die
irgendwie nicht einverstanden
sind, potenzielle Täter, potenziel-
le Landesverräter?

Damals waren es die Linken,
Kommunisten sowieso, Gewerk-
schafter, Umweltschützer, Jeni-
sche, überhaupt «Fremde», «An-
dere», Menschen, die mit dem
Sturz von Diktatoren einverstan-
den waren, Atomwaffengegner,
die Friedensbewegten, Reisende,
die sich in Zeiten des Kalten
Krieges hinter den Eisernen Vor-
hang begaben. Wie Max Frisch
zum Beispiel?

In der «Verräter­Kartei»
Er gibt der Ausstellung nicht nur
den Titel, er bildet auch ihr Haupt-
kapitel, in dessen Licht alle ande-
ren erscheinen. Max Frischs Stim-
me gibt zudem den Grundtenor
vor, der nicht ohne Einfluss auf die
Besucher der Ausstellung bleibt:
Man teilt seine Wut, seine Empö-
rung. Und ahnt zugleich, dass vie-
les von dem, was sich damals ab-
spielte, heute in anderer Form
weitergeht, auch ohne den Staat:
Überwachung gehört zu unserem
Alltag, sie ist uns egal oder sogar
erwünscht. Und wer nicht von an-
deren beobachtet und in den so-
zialen Medien beschnattert wird,
gilt vielen wenig oder existiert gar

nicht. Wie wird man in drei, vier
Jahrzehnten über diese Art des
Observierens urteilen?

Frisch handelt. Im Februar
1990 will er von Bundesrat Kas-
par Villiger wissen, ob er in der
«Verräter-Kartei» verzeichnet
sei, und verlangt Fotokopien sei-
ner Fichen und Einsicht in die
entsprechenden Dossiers. Was
der 79-Jährige, dem nicht mehr
viel Lebenszeit bleibt, darin ent-
deckt, «ist oft belanglos oder
falsch oder einfach läppisch, gele-
gentlich auch infam durch Ver-
einfachung».

Frisch reagiert, verärgert, auf-
gebracht, mit pingelig genauer

Entrüstung. Es entsteht das Ma-
nuskript «Ignoranz als Staats-
schutz?», in dem der Schriftstel-
ler die Einträge der Beobachter
mit seiner biografischen Wirk-
lichkeit korrigierend und kom-
mentierend vergleicht. Er, der
sich während der 43 Jahre, in
denen er observiert wurde, kei-
nes Verstosses gegen die Verfas-
sung bewusst ist, kann sich nicht
vorstellen, dass auch nur eine die-
ser Eintragungen zur Sicherheit
des Staates beigetragen hat.

Wo seine Fiche vermerkt, dass
er einen 1962 erhaltenen Kunst-
preis «vollumfänglich zur Unter-
stützung spanischer Künstler zur

Verfügung stellt», kommentiert
Frisch ironisch: «Ein Affront
gegen General Franco.» So geht es
weiter – es lohnt sich, den gut
zwei Dutzend Seiten der Urfas-
sung von «Ignoranz als Staats-
schutz?» lesend entlangzuwan-
dern. Sie haben es in sich.

In Polizeigewahrsam
In sich hat es auch die Sache mit
Reto Hänny, der als damals 33-
Jähriger schon nicht mehr zur
Jugend gehörte, aber zum direkt
betroffenen Zeugen der Zürcher
Jugendunruhen wurde und noch
zehn Jahre daran zu kauen hatte.
In seinem Bericht «Zürich, An-

fang September. Tage in Polizei-
gewahrsam» (1980) schildert er
unter anderem Übergriffe der
Polizei – sie werden später, Hänny
hatte gegen die Stadt Zürich ge-
klagt, vom Verteidiger der Stadt
als unwahr abgetan: «All dies sind
unbewiesene, unwahre Behaup-
tungen des Klägers, die wohl
seiner schriftstellerischen Bega-
bung entsprungen sein dürften.»

In Handlungsbereitschaft
Sind Frischs Fiche und Hännys
Bericht sozusagen die beiden
grossen Ausgangsgeschichten
zum Thema, so illustrieren die
anderen Geschichten ebenso
subjektiv wie beispielhaft einzel-
ne Aspekte, die bis heute nichts
an Aktualität verloren haben und
von der «(Sub-)Realismus-De-
batte» über «die richtige Form
engagierter Literatur» zwischen
Niklaus Meienberg und Otto F.
Walter bis zur noch immer lust-
voll empörten, gegen den Chauvi-
nismus im Literaturbetrieb wet-
ternden, sich für Minderheiten
engagierende Mariella Mehr rei-
chen. Dazwischen: Friedrich
Dürrenmatt, Lukas Hartmann,
Franz Hohler, Gertrud Wilker,
Laure Wyss, Urs Zürcher und
eine Fülle aufschlussreicher Do-
kumente und Werkpassagen.

Einige dieser Werkpassagen
werden in der Ausstellung auf be-
sondere Weise lebendig, gespro-

chen und ungeschminkt verkör-
pert von der Schauspielerin Mi-
riam Japp und dem Schauspieler
Thomas Sarbacher, die buchstäb-
lich einstehen für Gesagtes, das
ins Gewicht fällt. – So ist den Aus-
stellungsmachern mit «Frischs
Fiche» ein verwirrender Statio-
nenweg gelungen, ein Stationen-
weg der Re-Aktion, der die Besu-
cher zumindest für die Dauer des
Gangs durch die Ausstellung in
Handlungsbereitschaft versetzt.

Angelika Maass

DATEN UND FAKTEN

Die Ausstellung Frischs Fiche im 
Zürcher Strauhof dauert bis 20. 
August. Geöffnet Mi/Fr 12 bis 18, 
Do bis 24 Uhr, Sa/So 11 bis 17 
Uhr. Zur Ausstellung ist das vom 
Kuratorenteam Philip Sippel 
und Rémi Jaccard herausgege-
bene gleichnamige Lesebuch 
erschienen (134 Seiten, mit
Illustrationen von Julia Kuster,
12 Franken). aa

Mehr Infos und Veranstaltungen 
auf www.strauhof.ch.

Blick in das erste Kapitel der Ausstellung: In den Vitrinen Max Frischs Auseinandersetzung mit seiner Fiche, 
im Hintergrund der Autor an der Podiumsdiskussion «Schweiz nach der Armee!», Basel 1989. zvg / Gataric

STRAUHOF Dem Strauhof-
Team gelingt es erneut, 
die Gemüter in Bewegung 
zu setzen. Die Schau mit dem 
Titel «Frischs Fiche und andere 
Geschichten aus dem Kalten 
Krieg» fordert zur Stellung-
nahme auf. Keine leichte,
aber eine ebenso notwendige 
wie spannende Sache.

Illustration von Julia Kuster zu Friedrich Dürrenmatt: «Der Auftrag oder Vom Beobachten des Beobachters der Beobachter» (1986). 
– Ausschnitt aus Max Frischs Typoskript «Ignoranz als Staatsschutz?» (1990).

«Ein Affront gegen 
General Franco.»

Max Frisch, ironisch, über 
den Fichenvermerk, dass er für

spanische Künstler gespendet hat

150 Werke 
bedürfen der 
Restauration

Eingetroffen sind die Bilder aus
dem Kunstfund Cornelius Gurlitt
eine Woche später als erwartet.
Die Bilder waren wegen Schwie-
rigkeiten beim Zoll hängen ge-
blieben. Nun hat das Kunstmu-
seum Bern alle Hände voll zu tun.
Rund 150 Werke der sogenannten
entarteten Kunst aus dem Erbe
Gurlitts müssen restauriert wer-
den. Sie sollen am 1. November
dem breiten Publikum präsen-
tiert werden. Die Restaurations-
arbeiten würden gleich heute in
Angriff genommen, sagte die
Direktorin des Kunstmuseums
Bern, Nina Zimmer, gestern vor
den Medien in Bern.

Den Medien wurden fünf aus-
gewählte Werke von Otto Dix, Au-
gust Macke, Ernst Ludwig Kirch-
ner und Otto Mueller präsentiert.
Darunter etwa die «Landschaft
von Segelbooten», ein Werk auf
Papier des deutschen Expressio-
nisten Macke. Solche qualitäts-
vollen Papierarbeiten kämen be-
sonders häufig in der Sammlung
von Gurlitt vor und seien meist in
guten Zuständen, hiess es.

Von bester Qualität seien eben-
falls die Werke von Ernst Ludwig
Kirchner, einem Künstler der
Brücke aus Dresden, der Heimat-
stadt von Gurlitt. Laut Zimmer
hat Kirchner Gurlitt besonders
am Herzen gelegen.

Zwei Ausstellungen zeitgleich
Die Kunstwerke aus dem um-
fangreichen Gurlitt-Konvolut
werden zusammen mit der Bun-
deskunsthalle Bonn in zwei Aus-
stellungen zeitgleich präsentiert.
Während in Bern die «entartete
Kunst» – also Werke, die nicht der
Raubkunst zugerechnet werden –
gezeigt wird, widmet sich die Aus-
stellung in Bonn dem national-
sozialistischen Kunstraub.

Im Anschluss an die Ausstel-
lungen, die bis Anfang März an-
dauern, werden die Gurlitt-Wer-
ke getauscht. Die Bilder aus der
Bonner Ausstellung werden im
Frühling also auch in Bern zu se-
hen sein.

Eigens eingerichtetes Atelier
Laut Restaurationsleiterin Na-
thalie Bäschlin wird die Restau-
rationsphase in zwei Arbeits-
schritten ablaufen. In einem ers-
ten Schritt werden die Objekte
geprüft, erfasst und erforscht.
Hierbei werde eng mit der Prove-
nienzforschung zusammenge-
arbeitet, die neu auch in Bern ein-
geführt wurde. In einem zweiten
Schritt beginnen die eigentlichen
Restaurationsarbeiten. Man
müsse sehr behutsam vorgehen
bei der Entscheidung, wie weit an
den Werken restauriert werden
soll, sagte Bäschlin. So müssen
etwa Schimmelbefall oder Risse
bearbeitet werden. Gleichzeitig
wolle man aber auch die Spuren
der Geschichte bewahren.

Bei den Arbeiten im eigens ein-
gerichteten Atelier können Inte-
ressierte zuschauen, sagte Zim-
mer. Das Kunstmuseum Bern
bietet ab 18. August geführte
Rundgänge an.

Cornelius Gurlitt war der Sohn
eines vom Naziregime beauftrag-
ten Kunsthändlers. Er verstarb
2014. Überraschend vermachte
er seine Sammlung dem Kunst-
museum Bern. Trotz Verbindun-
gen zu Bern sind die Beweggrün-
de unklar. Erst bei gut einem
Drittel der Werke ist die Herkunft
ermittelt. sda

GURLITT Gestern hat das 
Kunstmuseum Bern erstmals 
Werke der Gurlitt-Sammlung 
präsentiert. Arbeiten von Otto 
Dix, Ernst Ludwig Kirchner, 
Franz Marc, August Macke
und Otto Mueller zählen dazu.

|
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Klassik trifft 
auf Literatur
ZKO  Zur Saisoneröffnung des
Zürcher Kammerorchesters
(ZKO) kommt die deutsche
Schauspielerin Katja Riemann
nach Zürich. Sie verknüpft klas-
sische Musik mit Literatur.

In den letzten Jahren ver-
pflichtete das Kammerorchester
stets einen Artist in Residence, in
der Saison 2017/18 stellt es die
Kunst selbst in den Mittelpunkt.
Mit «Art is in Residence» werde
«eine Symbiose von klassischer
Musik mit den unterschiedlichs-
ten Kunstformen von Malerei,
Fotografie oder Tanz bis zu
Action Painting und Video-Map-
ping» geschaffen, heisst es in
einer Mitteilung von gestern.

Im Eröffnungskonzert vom
31. Oktober mit Daniel Hope an
der Geige, Lawrence Power an
der Viola und dem ZKO mit Willi
Zimmermann als Konzertmeis-
ter geht es um die Frage, wie
die Welt, das Wort und die Musik
bei Mozart zusammenhängen.
Im Rahmen von «Art is in Resi-
dence» liest die Schauspielerin
Katja Riemann aus Mozarts Brie-
fen. Diese gewähren Einblicke in
die musikalische Ästhetik des
Komponierens und in dessen all-
tägliches Leben. sda

Picassos 
erotisches Jahr
PICASSO-MUSEUM  Das Pari-
ser Picasso-Museum widmet
dem spanischen Meister erstmals
eine Werkschau, die den Maler in
einer Tag-für-Tag-Chronologie
präsentiert. Im Mittelpunkt der
gestern eröffneten Ausstellung
steht dabei das Jahr 1932.

«In diesem Jahr hat die Erotik
in den Werken von Picasso den
Höhepunkt erreicht», sagte die
Kuratorin Laurence Madeline.
Gezeigt werden mehr als 100
Exponate, darunter Gemälde,
Zeichnungen und Fotografien.

Diese Präsentation erlaube
einen tieferen Einblick in sein
Leben und sein Schaffen. «Picas-
so 1932 – Erotisches Jahr» dauert
bis zum 11. Februar. Zu den
Hauptwerken, die Picasso in die-
ser Zeit gemalt hat, gehören «Der
Traum» und «Liegender weibli-
cher Akt», beides Leihgaben aus
Privatsammlungen. sda

300 Kurzfilme 
am Festival
KURZFILMFESTIVAL   Die 15.
Ausgabe des Kurzfilmfestivals
Shnit soll zu einem «rauschenden
Fest der Sinne» werden. Das kün-
digten die Organisatoren gestern
in Bern an. Über 300 Kurzfilme
aller Gattungen, zwischen 1 und
40 Minuten lang, werden vom 18.
bis 29. Oktober präsentiert.

Das Festival entstand 2003 in
Bern; heute besuchen jährlich
mehr als 20 000 Filmfans die Ver-
anstaltungen in der Bundesstadt.
Shnit hat längst internationale
Ausstrahlung, denn Spielstätten
gibt es auch in Bangkok, Buenos
Aires, Hongkong, Kairo, Kap-
stadt, Moskau und San José.

Was in der Berner Reitschule
begann, hat sich zum simultan
stattfindenden Kurzfilmfestival
auf fünf Kontinenten gemausert.
«Here We Are» lautet das Motto
der 15. Ausgabe, die mit dem Fi-
nale in New York endet. Herz-
stück von Shnit ist der internatio-
nale Wettbewerb. Er umfasst die-
ses Jahr 100 Kurzfilme aus 36
Ländern, verteilt auf 16 Pro-
grammblöcke. sda

Russland, Heimat seiner Seele

«Wie eine Fiktion im Dickicht
der Wirklichkeit»: So erschien er
dem späteren Dichter und
Schriftsteller Boris Pasternak,
der, ein zehnjähriger Junge, ihn
zum ersten Mal kurz vor Abfahrt
des Zuges auf dem Kursker Bahn-
hof in Moskau sah. Der Fremde,
zum zweiten Mal in Russland,
unterhielt sich mit Boris’ Vater,
dem Maler Leonid Pasternak, sie
sprachen Deutsch. «Obwohl ich
diese Sprache gut kannte, hatte
ich sie noch nie so sprechen hö-
ren. Und deshalb erschien mir
dieser Mann in dem Gedränge (…)
auf dem Bahnsteig (…) wie eine
Silhouette inmitten von Körpern,
wie eine Fiktion im Dickicht der
Wirklichkeit.»

Der Eindruck war stark und
bleibend, Boris Pasternak be-
ginnt mit ihm drei Jahrzehnte
später seinen autobiografischen
«Geleitbrief», die Besucher kön-
nen es nachlesen im schmalen
Buch mit der deutschen Über-
setzung dieser Erinnerungen.
Dass es Rainer Maria Rilke war,
der ihn so beeindruckt hatte,
wird dem jungen Mann erst viel
später bewusst, als er dem Früh-
werk des Dichters in der Biblio-
thek des Vaters begegnet.
«Durch Rilke wurde aus dem le-
senden Pasternak ein schreiben-
der», erfahren wir andernorts in
der Ausstellung. Und auch, dass
der ihn völlig für die russische
Literatur vereinnahmt habe:
«Rilke ist ganz russisch. Wie Go-
gol. Wie Tolstoi!», hat Pasternak
am Rand des 1. Unionskongres-
ses der sowjetischen Schriftstel-
ler 1934, fast acht Jahre nach Ril-
kes Tod, erklärt.

Projektionen, Visionen
Rilke als «eine Fiktion im Di-
ckicht der Wirklichkeit» hat ganz
grundsätzlich etwas für sich.
Hier aber geht es um Rilke und
Russland. Und mit Vereinnah-
mung, Fiktion und Wirklichkeit
bekommen es die Besucher der
ausgezeichneten, reichen, in
einem Mal fast nicht zu bewälti-
genden Schau im Strauhof im-
mer wieder zu tun, mit Überhö-
hungen, Projektionen, Visionen.
Doch gehören zum Leben, insbe-
sondere zum schöpferischen Le-
ben, nicht immer Projektionen
und Visionen?

Der 24-jährige Rilke, war, als er
zusammen mit der vielseitigen
Lou Andreas-Salomé und deren
Mann 1899 zur ersten Russland-
reise aufbrach, ein Suchender, ein
Gott Suchender, und bereit, in
Russland zu finden, was er such-
te. Das war auf seiner zweiten,
mit dreieinhalb Monaten doppelt
so langen Russlandreise im Jahr

darauf, diesmal nur mit der 14
Jahre älteren Lou unterwegs,
nicht anders. Als Menschen, die
in Russland ein Land der Zukunft
sahen und an eine Erneuerung
Europas durch den Osten glaub-
ten, standen die beiden übrigens
nicht allein da.

Mochte ihre Wahrnehmung
des Landes und seiner Men-
schen sehr selektiv, einen gros-
sen Traum träumend, voller
positiver Klischees und Verklä-
rung sein: Die Folgen für den
Dichter Rilke waren von kaum zu
überschätzender Bedeutung und
blieben wichtig ein Leben lang.
Russland beflügelte sein Schaf-
fen, das dreiteilige «Stunden-
Buch» (1905) mag sein unmittel-
barster Ausdruck sein. Russi-
sches war ihm herznah, blieb
beispielhaft, in ihm klang Hei-
mat an. Erst dank seinen Russ-
landerfahrungen hat Rilke sich
als Dichter gefunden.

Faszination, ein Leben lang
Die Ausstellung, eine deutsch-
russisch-schweizerische Kopro-
duktion, die in allen drei Ländern
gezeigt wird, veranschaulicht Ril-
kes bis zum Tod anhaltende Fas-
zination für Russland und macht
seine russischen Lebenslinien
sichtbar. So subjektiv Rilkes
Wahrnehmung auch sein mag –
alles Moderne, «Internationale»,
die politisch-sozialen Probleme
interessieren ihn kaum –, so in-
tensiv befasste er sich über seine
Russlandreisen hinaus mit Spra-
che, Dichtung, Kunst und Fröm-
migkeit Russlands.

Sogar ans Auswandern dachte
er, der bald nach seiner Rückkehr
nach Deutschland heiratete und
als junger Familienvater auf ein
Einkommen angewiesen war und
russische Projekte der Kunst-
und Literaturvermittlung wälzte:
nach Russland gehen, «in das
Land, welches die Heimat meiner
Seele ist». Denn in Deutschland,
wo Rilke damals als «Einsamer
und Überzähliger» lebte, gebe es
keine Demut «und keinen Gott
für Schweigsame und Demüthi-
ge». Alles Russische hingegen sei
stolz – und Stolz und Demut fast
dasselbe.

So hatte Rilke auch die Oster-
nacht im Kreml erlebt, für ihn
ein klangreiches Erweckungs-
erlebnis sondergleichen, obwohl
der bewunderte Leo Tolstoi, bei
dem das Ehepaar Andreas-Salo-
mé und Rilke gleich zu Beginn
ihrer Reise Tee tranken, vom Be-
such solch abergläubischen
Volkstreibens zornig abgeraten
hatte. Aber der junge Rilke, un-
behaust, heimatlos, sah nur das
«vormoderne, gläubige ‹ewige›

Russland» (Ilma Rakusa im Ka-
talog), sah, wie er selber sagt, in
Russland das Land des werden-
den, «des unvollendeten Got-
tes», wo der «Schöpfungstag»
noch immer andauere.

Der Gottsucher Rilke wird also
fündig, und auch in der russi-
schen Kunst, nicht nur der der
Ikonen, von Alexander Iwanow
oder Iwan Kramskoi erkennt er
ein lebendiges Verhältnis zu Gott
– wir sehen seine Erfahrungen in
der Ausstellung gespiegelt.

Aber die Kunst ist eigentlich
schon das dritte Russlandaben-
teuer, das Rilke bewegt und ge-
staltend anregt. Das andere gros-
se, neben dem Erweckungsakt

im osternächtlichen Kreml, ist
das Erlebnis der Wolgaland-
schaft und ihrer ungeheueren
Weite. Rilke erfährt es während
der acht Tage dauernden Reise
mit dem Dampfschiff auf der
Wolga, die ihn bis Nischni-Now-
gorod führt: Angesichts der
Grösse von Land, Wasser und
Himmel ist ihm, «als hätte ich
der Schöpfung zugesehen».

Verkörperte Dichtung
Russisches kommt mehrfach
noch in Rilkes Todesjahr ins
Spiel, die rauschhafte Begeg-
nung mit Marina Zwetajewa
dürfte der Höhepunkt sein. Boris
Pasternak war es, der den Kon-

takt zur jüngeren Frau, eine der
grössten dichterischen Stimmen
Russlands, herstellte. Gleich
setzt eine intime, vor allen an-
dern verschwiegene, über vier
Monate dauernde Korrespon-
denz ein, bevor der schwer
kranke Rilke – er stirbt am 29.
Dezember 1926 an Leukämie –
ab Ende August nicht mehr
schreibt. Dichtung ist alles, glau-
ben die beiden zu wissen, die sich
nur auf dem Papier begegnet
sind. Und Marina Zwetajewa, die
in Rilke «die verkörperte Dich-
tung» sieht, hält fest: «Das ist
doch ein Wunder: Du – Russland
– ich.»

Angelika Maass

STRAUHOF Sie legt Zeugnis ab über eine der fruchtbarsten
Reiseerfahrungen in der Literatur: die Ausstellung «Rilke und 
Russland». Rilkes Faszination wird lebendig nachvollziehbar und 
durch Beiträge aus jüngerer Zeit ganz gegenwärtig.

DATEN UND FAKTEN

Bis 10. Dezember 2017. Rilke ist 
ein ganzes Universum, auch 
wenn sich die zunächst in Mar-
bach, später in Moskau gezeigte 
Ausstellung (Spiritus rector: 
Thomas Schmid) auf Rilke und 
Russland beschränkt. Viel gibt 
es zu lesen, dank Audioguide 
kann man sich aber auch vieles 
vorlesen lassen. Die Fülle der 
Dokumente – Briefe, Hand-
schriften, Bücher, Karten, Erin-
nerungsstücke, Fotografien – ist 
gross. Dazu kommt, auch er 
ausgezeichnet, der Film «Im Au-
ge Traum» von Anastasia Ale­
xandrowa (2017, 21 Min.).

Und als wäre das nicht genug,
wird die Schau von einem gros-
sen Bilderbogen ergänzt, einem 
doppelten: Barbara Klemm hat 
aus ihren Fotografien Orte, die 

auch Rilke bereiste, zu einem 
sprechenden Konvolut zusam-
mengestellt; Mirko Krizanovic 
war 2015 extra auf Rilkes Reise-
route unterwegs.

Der sehr schöne Katalog (hg.
von Thomas Schmid, 296 S., 
reich ill., 35 Fr.) reproduziert 
nicht nur in herausragender 
Qualität die Exponate, er wird 
auch von einem unbedingt le-
senswerten Essay der Russland-
kennerin und Schriftstellerin 
Ilma Rakusa begleitet, die 2016 
auf Rilkes Spuren unterwegs war.

Die Schau im Strauhof wird in
der Nationalbibliothek in Bern 
um zwei weitere Aspekte (Blaise 
Cendrars, Carl Spitteler) ergänzt.

Nächste Führung: So, 15. Okt.,
14 Uhr). Alle Infos auf 
www.strauhof. aa

Rainer Maria Rilke (1875–1926) mit dem Bauerndichter Spiridon Droshshin und Lou Andreas-Salomé im Juli 1900 
beim Gutsherrn Nikolai Tolstoi, der wie sein berühmter Namensvetter selbst Dichter war. Die Personen sind von 
Droshshin angeschrieben. zvg/Droshshin Museum, Sawidowo

Blick in die Ausstellung. Zeljko Gataric
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Die Größe eines künstlerischen Entwurfs
teilt sich in der kleinsten Form oft klarer
mit als im monumentalen Format. Bestes
Beispiel dafür sind die zahlreichen Skulp-
turen aus Kartons und Sardinenbüchsen,
die der Künstler A. R. Penck als Anfang
Dreißigjähriger schuf: Dinge zwischen
Bastelwerkstatt und utopischem Modell,
ein Programm ästhetischer Abrüstung,
das es erlaubt, dem Griff der Ideologie zu
entgehen, einschließlich der linearen
Fortschrittserzählungen der Avantgar-
den.

Der Reichtum dieses Werks wurde ja
unter dem eigenen Markenzeichen ver-
deckt: Wer beim Namen Penck nur an
Strichmännchen denkt, die sich zwischen
Symbolen, Zahlen und Buchstaben auf
der Leinwand zu behaupten suchen, der
sollte sich noch einmal die „Standart Mo-
delle“ mit ihrer kecken, armen, Odradek-
haften Materialität vornehmen, die der
an allen Akademien abgelehnte Penck
zwischen 1972 und 1973 schuf. „La pein-
ture / de la cybernétique / a l’ère“ steht
auf Zeitschriftenschnipseln, die auf einen
schwarz angemalten Karton geklebt sind:
Malerei des kybernetischen Zeitalters.
Damit umriss der 1939 in Dresden gebore-
ne A. R. Penck knapp und treffend gleich
sein ganzes künstlerisches Programm.

Denn Norbert Wieners Theorie der
Steuerung von Maschinen, Organismen
und Gesellschaften mit Hilfe der Informa-
tik inspirierte Penck bei seiner Suche
nach einer universalen Sprache der
Kunst. Diese Suche hatte ihn zunächst
durch alle Tiefen der (Kunst-)Geschichte,
vor allem in der intensiven Auseinander-
setzung mit Picasso, von der seine frühen
Zeichnungen zeugen, aus der Eiszeit der
realsozialistischen Gegenwart zur stein-
zeitlichen Höhlenmalerei geführt. 1968,
als es galt, seine Werke für die erste Aus-

stellung bei Michael Werner in Westber-
lin auszuführen, nahm der als Ralf Wink-
ler Geborene den Namen des Geologen
und Eiszeitforschers Albrecht Penck
(1858 bis 1945) an. Technologie und Ar-
chaik waren für ihn kein Widerspruch:
„Ich habe eine gewisse Analogie gesehen
zwischen abgelagerter Information und
Geologie“, erklärte er im Rückblick.

„Weltbild 1“ von 1961 zeigt steinzeitli-
che Figuren beim Spielen, Kämpfen,
Rechnen, Bauen und Lieben über einer
zerfurchten hellbeigen Grundierung auf
blutrot glühender Erde. Und durch seine
„Standart“-Bilder im immer gleichen For-

mat geistern später die verschiedensten
Zeichen, Zahlen, Buchstaben und Pfeile,
während in der Mitte immer das gleiche
Strichmännchen je drei Finger hochhält.
Der Doktrin des sozialistischen Realis-
mus mit seinem Terror der Zentralper-
spektive begegnete Penck durch das
Sprengen der Bildeinheit in individuelle
Einzelteile und das parataktische Neben-
einanderstellen signalhafter Archetypen,
die unabhängig von Kultur und Bildung
verstanden werden können sollten – und
das vor Keith Haring und Jean-Michel
Basquiat. Diese Einzelelemente wurden
durch Komposition, Peinture und das Hin-

zufügen von Sprache dann wieder in Span-
nung gesetzt, bis hin zu ausufernden Dia-
grammen, die Lehrtafeln ähneln: Erst die
Reduktion auf die Urform; dann der Rück-
bezug auf die Gesellschaft der Gegen-
wart.

Statt den Neuen Menschen durch figu-
rative Ausgestaltung einzufordern, ge-
stand Penck diesem zunächst einmal
durch die Reduktion auf die primitive Ge-
stalt den größtmöglichen Freiraum zu.
„Jeder Standart kann imitiert und repro-
duziert werden über die Perzeption und
kann so Informationsbesitz jedes Einzel-
nen werden“, erläuterte er 1970. „Das ist
eine wirklich Demokratisierung der Küns-
te, die es vor allem gestattet, dass sich der
Unterschied zwischen Profis und Dilettan-
ten aufhebt.“ Ohnehin erklärte Penck sei-
nem Lehrer Gerhard Kettner unter dem
Eindruck der Rolling Stones, der Neue
Mensch sei eher im Westen zu finden.

Die Suche nach Urformen und priva-
ten Mythologien verband Penck mit dem
Künstlerfreund Markus Lüpertz, mit dem
auf der Plattform Ubuweb eine hinreißen-
de Free-Jazz-Aufnahme nachzuhören ist,
Lüpertz blütenleicht am Klavier, Penck
kantig am Schlagzeug. Besonders inten-
siv war die mit dem Dresden-Besuch im
Mai 1976 begonnene Zusammenarbeit
mit Jörg Immendorff, mit dem er in ironi-
scher Aneignung von Parteisprache ver-
kündete: „Unser Weg ist der richtige.“

Natürlich durfte Penck 1972 auf Harald
Szeemans Documenta in der Abteilung
„Individuelle Mythologien“ nicht fehlen –
der ersten von vier, auf denen er vertreten
war. Die großen Ausstellungen „Zeit-
geist“ und „Westkunst“ taten das ihre, um
Penck nach seiner Ausbürgerung im Jahr
1980 in den westlichen Kanon einzurei-
hen. Der Kontextwechsel fiel dem mitrei-
ßenden Charismatiker allerdings nicht all-
zu leicht: „Deutscher Immigrant in

Deutschland – das geht nicht“, erklärte er
einmal seinen baldigen Weiterzug aus
Köln in den proletarischen Londoner Os-
ten.

Pencks expressiver Formalismus traf
im Westen auf den neuen „Hunger nach
Bildern“, auch wenn ihn nicht allzu viel
mit dem Spontanismus der Neuen Wilden
von Moritzplatz und Mühlheimer Freiheit
verband: Penck war Systematiker und
Theoretiker, auch wenn er in jedem Medi-
um, ob in Malerei, Skulptur, Film, Musik
oder Dichtung, eine brachiale Unbändig-
keit pflegte, ein Auseinanderreißen,
Schneiden und Durchmischen. „Pirna, Pir-
na“ heißt es im Schreibmaschinentext
„Nostalgisches Ding aus 2 Teilen beste-
hend“ von 1973, „Geist von Verbrechen
und Wahnsinn / aber die Dinge kamen in
Bewegung / auch wenn die neue Philoso-
phie im Ratskeller endete / es gab einen
prinzipiell neuen Rhythmus / es gab einen
neuen Sound / manuelle Buchproduktion
auf Hochtouren / nachts gelaufen bis Drei-
kaiserhof / mit Taxi zu Waltraud gefahren
/ Musik, Musik, Musik / utopische Wel-
ten“.

Wie seine Galerie am Mittwochabend
mitteilte, ist A. R. Penck am Dienstag
nach längerer Krankheit gestorben. Es
gilt nun, insbesondere sein filmisches
Werk aufzuarbeiten, das im letzten Mo-
ment aus der großen Retrospektive in der
Frankfurter Schirn Kunsthalle 2007 zu-
rückgezogen worden war. Pencks rast-
loses Verknüpfen der Medien, sein unab-
lässiger Output an Künstlerbüchern und
Schallplatten mit selbstgestalteten Co-
vern macht das Werk dieses mitreißen-
den Charismatikers für heutige Künstler
modellhaft. Die Suche nach einer allge-
meingültigen Sprache dagegen darf man
als erledigt betrachten: Den Archetypus
gibt es nicht. Nur seine Brechung im
Werk.  KOLJA REICHERT

W
ährend seiner zwei jeweils mo-
natelangen Reisen durch Russ-
land in den Jahren 1899 und
1900 traf Rainer Maria Rilke

nur drei Dichter: zwei von ihm bewunder-
te und einen, der erst Dichter werden soll-
te. Der eine Bewunderte wird noch heute
viel gelesen: Lew Tolstoi. Der andere ist
selbst in Russland vergessen: der Bauern-
dichter Spiridon Droshshin, dessen Werk
jedoch für Rilke Inbegriff der russischen
Seele war. Aber der eigentlich interessante
– und vor allem für Rilkes eigenen heuti-
gen Ruhm in Russland mitentscheidende –
war der dritte, der noch Unbekannte, ein
Kind von zehn Jahren, als er den österrei-
chischen Reisenden zufällig im Zug von
Moskau nach Tula traf: Das war Boris Pas-
ternak, der spätere Literaturnobelpreisträ-
ger, der die Auszeichnung 1958 aber nicht
annehmen durfte. Er sah sein ganzes Werk
im Zeichen Rilkes.

Pasternak war am 31. Mai 1900 mit sei-
nem Vater Leonid unterwegs, einem be-
kannten Maler, dessen postumes Rilke-Por-
trät vor der Kulisse des Kremls den Auf-
takt zur großen, ach was: riesigen, jeden-
falls großartigen Ausstellung „Rilke und
Russland“ im Literaturmuseum der Moder-
ne in Marbach darstellt. Rilke fuhr in Be-
gleitung seiner damaligen Geliebten, der
Schriftstellerin Lou Andreas-Salomé, zu
Tolstoi auf dessen Landsitz in Jasnaja Polja-
na, wo Leonid Pasternak zwei Jahre zuvor
die Illustrationen zum Roman „Auf-
erstehung“ gezeichnet hatte – noch wäh-
rend Tolstoi daran schrieb. Später schenk-
te der Maler Rilke eine seiner Zeichnun-
gen; auch sie ist in Marbach zu sehen. Die
Begegnung mit Tolstoi, dem lebenden Gi-
ganten der russischen Literatur, war Rilke
ein Herzensanliegen. Doch sein Herz wur-
de gebrochen, denn der interessierte sich
nicht für ihn. Zugeben mochte Rilke das
nicht, in den Briefen nach Hause schwärm-
te er von dem Besuch, doch als er zehn Jah-
re danach „Malte Laurids Brigge“ beende-
te, stand am Schluss im Manuskript eine
Abrechnung mit Tolstoi, ausgerechnet in
Rilkes einzigem Roman, also seinem Vor-
stoß in die Domäne des russischen Idols.
Die Passage erschien nicht, Rilke strich sie
wieder. Das Manuskript, auf dem sie blau
durchkreuzt ist, liegt auch in der Ausstel-
lung, neben einer zerbrochenen Fotografie
Tolstois auf Keramik aus dem Besitz Lou
Andreas-Salomés. Großartiges Arrange-
ment: Die Bruchkanten der Keramik und
Rilkes Striche haben dasselbe Muster.

Es gibt unzählige solcher Korrespon-
denzen in der Schau, die von Thomas
Schmidt in zweijähriger Arbeit konzipiert
wurde und 280 zum Großteil noch nie ge-
zeigte Objekte aus Russland, Deutsch-
land und der Schweiz zusammenbringt.
Was einfach klingt, war angesichts der po-

litischen Lage nicht leicht, doch bei der
vorgestrigen Eröffnung waren sich die
Beteiligten aller Länder einig, dass die
Kultur eben zu leisten vermag, was die
Politik derzeit nicht schafft: miteinan-
der sprechen. Ulrich Raulff, der Direk-
tor des Deutschen Literaturarchivs in
Marbach, begrüßte die angereisten Rus-
sen, darunter die Schwiegertocher Boris
Pasternaks, der sich einige der spektaku-
lärsten Leihgaben verdanken, in deren
Sprache und pries die Zusammenarbeit
mit dem Staatlichen Literaturmuseum
in Moskau, die 2014 ihren Anfang bei
einer gemeinsamen Tschechow-Aus-
stellung genommen hatte, als ersten
Schritt zur in Marbach erwünschten „In-
ternationalisierung“. Und sein russi-
scher Kollege Dmitri Bak antwortete
auf Deutsch, dass er sich nach dieser Ril-
ke-Schau, die im kommenden Jahr auch
in Moskau zu sehen sein wird, als nächs-
tes Gemeinschaftsprojekt „Schiller in
Russland“ erträume.

Die Literatur brachte die beiden Län-
der von je her näher zusammen als sonst
etwas; das wird in „Rilke und Russland“
deutlich. Der Dichter war Russland verfal-
len, allerdings einer Idealvorstellung des
Landes als eines von der Moderne noch
unberührten Paradieses, dessen Sprache
er sich so leidenschaftlich aneignete, dass
er durch russische Freunde gebremst wer-
den musste, weil er ihnen Briefe schrieb,
die sie lieber auf Deutsch bekommen hät-
ten. Doch just diese Liebe sowie Rilkes
Einfluss auf Boris Pasternak und vor al-
lem seine noch kurz vor dem eigenen Tod
begonnene Korrespondenz mit der Lyri-
kerin Marina Zwetajewa – eine Brief-
freundschaft im emphatischsten Sinne
des Wortes, deren sämtliche Zeugnisse
hier erstmals aus russischem und
Schweizer Besitz zusammengeführt
sind – haben dem Dichter einen Ruf
in Russland verschafft, wie ihn sonst
unter deutschsprachigen Autoren tat-
sächlich nur Schiller genießt.

Ein möglicher anderer Titel, den
die dokumentierte wechselseitige
Faszination nahelegt: „Rilke ist
Russland“; und vice versa. 1946 be-
reits sollte in Moskau eine Rilke-Ausstel-
lung veranstaltet werden, einige Objekte
aus dem damals noch in Weimar liegen-
den Nachlass wurden nach Leningrad ge-
schafft (wo sie heute noch liegen; in Mar-
bach sind aus rechtlichen Gründen nur
deren Faksimiles zu sehen), doch dann
traf Stalins Bann das Werk des Dichters.
Umso begeisterter erfolgte später dessen
Wiederentdeckung. Und im kommenden
Jahr wird mit „Rilke und Russland“ die
1946 versäumte Ausstellung nachgeholt
– dann mit allen Originalen. Glanzvoll ist
diese Konzeption, dank trinationaler Ko-

operation und großzügiger staatlicher wie
privater Förderung. Die Schau präsentiert
ihre Schätze in eigens maßgefertigten Vi-
trinen, die wie schwarze Monolithen wir-
ken, veritable Rosettasteine des deutsch-
russischen literarischen Dialogs. Autogra-
phen, Bücher, Dokumente, Andenken,
Zeichnungen, Gemälde und Fotos sind
darin zu sehen, bei denen laut Thomas
Schmidt vor allem ein Kriterium aus-
schlaggebend war: Sie müssen in Rilkes
Händen oder denen von Tolstoi, Zwetaje-
wa, Pasternak, Andreas-Salomé gewesen
sein. Ein Segen etwa, dass vor einigen Jah-

ren Rilkes verschollene russische Biblio-
thek, ein Bestand von achtzig Büchern,
auf einem Weimarer Dachboden wieder-
auftauchte – wenn auch nicht alle Titel
von ihm gelesen worden waren.

Um die liturgisch dunklen Räume her-
um ziehen sich, gleichsam wie Fenster
nach Russland, Fotos von Barbara Klemm
und Mirko Krizanovic: Schwarzweißauf-
nahmen auf den Spuren Rilkes und seiner
russischen Eindrücke. Sonst jedoch sind al-
les literarische Berührungsreliquien, Iko-
nen der Kulturgeschichte. Und eine wirk-
liche Ikone, die Rilke aus Russland mit-

brachte, wird auch gezeigt. Dazu läutet
jede Viertelstunde die Glocke des Iwan
Weliki, des größten Kremlturms, die Rilke
in der Osternacht 1899 verzaubert hatte.
„Das Herz des Landes“, schrieb er später,
habe er da schlagen hören. Für drei Mona-
te schlägt es jetzt in Marbach – wenn auch
nur vom Band.   ANDREAS PLATTHAUS

Rilke und Russland. Im Literaturmuseum der
Moderne, Marbach; bis zum 6. August. Danach
vom 15. September bis zum 10. Dezember in der
Schweizerischen Nationalbibliothek, Bern, und im
Strauhof, Zürich, und von Februar bis April 2018 in
der Neuen Manege, Moskau. Der hervorragende
Katalog kostet 30 Euro.

F ür ein komplettes Psychogramm
des festgenommenen Bundeswehr-

offiziers Franco A. sind die Informatio-
nen bislang zu spärlich. Doch den pu-
blik gewordenen Details seiner Master-
Arbeit, durch die er schon 2014 seinen
französischen, nicht aber seinen deut-
schen Vorgesetzten als militanter Ras-
sist auffiel, kann man immerhin einen
Umstand entnehmen: ein ausgepräg-
tes Interesse am Begriff der „Subversi-
on“. Die 140 Seiten lange Arbeit trug
den Titel „Politischer Wandel und Sub-
version“, und in drei Kapiteln wird dar-
gelegt, was A. darunter verstand: eine
Unterwanderung der westlichen Ge-
sellschaften durch planvoll betriebene
„Heterogenisierung“. Schon die Unter-
titel des zweiten Kapitels, „Subversion
auf soziokultureller Ebene“, liefern die
einschlägigen Stichworte: „Migrati-
on“, „Autogenozid“, „Niedergang von
Kulturen“. A. warnt vor einer „Durch-
mischung der Rassen“; die Allgemeine
Erklärung der Menschenrechte be-
zeichne „eigentlich etwas Fatales“.
Deshalb taucht sie unter den Betrei-
bern der Subversion ebenso auf wie
„Diasporagruppen“, Lobbys und Me-
dien. Wie die Geschichte weiterging,
ist bekannt: A. wollte der von ihm dia-
gnostizierten Unterwanderung offen-
bar eine eigene Subversion entgegen-
setzen. Er ließ sich erfolgreich als
Flüchtling registrieren, um ausgerech-
net unter dem Deckmantel derer, die
er als Haupttriebkraft des Niedergangs
bezeichnet, Anschläge zu verüben. Es
hat daher seine eigene böse Logik,
dass auf der in seiner Wohnung gefun-
denen Terrorliste außer Politikern wie
Joachim Gauck, Heiko Maas und der
Linken-Abgeordneten Anne Helm of-
fenbar auch die Berliner Theaterakti-
onsgruppe „Zentrum für politische
Schönheit“ stand. Über Facebook und
Twitter teilte die Gruppe mit, dass das
Berliner Landeskriminalamt sie dar-
über informiert habe, und versichert,
sie werde ihre „Arbeit selbstverständ-
lich in voller Konsequenz fortsetzen“.
A. hatte gefordert, man solle wie ein
General auf seinem Feldherrnhügel be-
obachten, „was der Feind als nächstes
tun will“. Offensichtlich hat er auf die-
se Weise in der „Politischen Schön-
heit“ einen solchen direkten Feind
identifiziert: Auch die Aktionsgruppe
betreibt Subversion mit wechselnden
Identitäten – allerdings nicht zu terro-
ristischen Zwecken, sondern um die
Gesellschaft mit deren universalisti-
schen Lippenbekenntnissen beim
Wort zu nehmen. Bei der jüngsten Akti-
on „Flüchtlinge fressen“ etwa wurde
die fortdauernde Flüchtlingstragödie
im Mittelmeer als Zirkusspiel insze-
niert, an dem sich die tatenlos bleiben-
den Wohlmeinenden ergötzen. Ob all
die Versuchsanordnungen der Gruppe
schlüssig sind, ist umstritten, aber je-
denfalls steht sie in einer langen Tradi-
tion, der die Subversion als vornehms-
te Pflicht einer aufklärerisch orientier-
ten Kunst gilt. Es sieht so aus, als müs-
se man sich auf eine neue Lage einstel-
len: Subversion kann jetzt auch ein
Werkzeug des nationalistischen Ter-
rors sein. Mit der Kunst als Feind.  Si.

Leonid Pasternaks Rilke-Porträt von 1928, gemalt auf Wunsch der Witwe des Dichters und bis heute in Familienbesitz  Foto Katalog

Der jährlich vergebene Turner-Preis
für in Großbritannien lebende Künst-
ler gibt sich mit seiner Shortlist für
2017 einen betont multikulturellen An-
strich. Es ist das erste Jahr, in dem die
bisherige Altersgrenze von fünfzig Jah-
ren aufgehoben wurde. Die Jury der re-
nommierten Auszeichnung, die dem
Sieger 20 000 Pfund und allen vier No-
minierten jeweils fünftausend Pfund
beschert, hat sich eher für Reife als für
die jugendliche Provokationslust ent-
schieden, die in der Geschichte der
1984 ins Leben gerufenen Auszeich-
nung oft für Schlagzeilen und Kritik ge-
sorgt hatte. Alle vier Künstler auf der
diesjährigen Shortlist verbindet ein
starkes soziales und politisches Enga-
gement. Andrea Büttner setzt sich in
unterschiedlichen Medien, die von
großformatigen Holzschnitten über
Bildhauerei und Malerei bis hin zu ge-
meinschaftlichen Videoprojekten rei-
chen, mit moralischen und ethischen
Fragen auseinander. Die gebürtige
Stuttgarterin, die in London und Frank-
furt lebt, ist mit 45 Jahren die zweit-
jüngste Kandidatin. Die jüngste ist die
43 Jahre alte Rosalind Nashashibi, eine
Filmkünstlerin palästinensisch-irischer
Abstammung, die in ihren konzeptio-
nellen Arbeiten wirkliche Beobach-
tung mit erfundenen Motiven mischt,
um den Blick auf den Alltag zu schär-
fen. Die aus Tansania stammende Lu-
baina Himid, die mit 62 Jahren die äl-
teste Nominierte ist, und der 1965 in
Birmingham als Kind jamaikanischer
Einwanderer geborene Hurvin Ander-
son beschäftigen sich in ihren Bildern
mit schwarzer Identität und Kultur in
England. Der Turner-Preis, der im
zweijährigen Turnus den Standort
wechselt zwischen der Tate Britain
und einer jeweils anderen Galerie
außerhalb von London, wird diesmal
in der jüngst renovierten Ferens Art
Gallery der britischen Kulturhaupt-
stadt Hull veranstaltet. Am 26. Septem-
ber eröffnet das Museum eine Ausstel-
lung mit Werken der vier Künstler.
Dort wird am 5. Dezember auch die
Preisverleihung stattfinden. G.T.

Kunst als Feind

Ikonen aller Art in einer sensationellen Ausstellung:
Das Literaturmuseum der Moderne in Marbach
widmet sich Rilkes Faszination für Russland.

Sprengmeister mit System
Suche nach dem Archetyp: Zum Tode des Malers, Bildhauers, Schriftstellers und Free-Jazzers A. R. Penck

A. R. Penck (1939 bis 2017), im März 1992  Foto Barbara Klemm

Stark engagiert
Die Shortlist für den Turner-Preis

Herzschlag seines
Traumlandes
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Das Wort bringt den Zweifel hervor
Reformation war auch eine Revolution der Sprache: Das Museum Strauhof schliesst Marx und Zwingli kurz

THOMAS RIBI

Alles hängt am Wort. Ein Wörtlein
könne denTeufel fällen, sagt Luther.Das
mag sein, doch dasWort ist weit mehr als
ein Mittel zur Abwehr des Bösen. Es
steht amAnfang.Und zwar nicht nur am
Anfang der Sprache, sondern am Ur-
sprung von allem.Gott sprach:Es werde
Licht! Und es ward Licht. So wie Gott
das eine nach dem anderen ausspricht
und benennt, so entsteht es – von der
Finsternis und dem Licht über die Erde
und das Meer, das Kraut, das Samen
trägt, die Bäume, die Früchte tragen, die
Vögel, Fische und Kriechtiere bis zum
Menschen.Damit dieWelt zurWelt wird,
muss sie in Worte gefasst werden. Gott
handelt im Wort. In seinem Wort sind
Tun und Denken eins.

Das Wort wird Fleisch, gewisser-
massen, lange bevor dasWort zu Schrift
werden konnte. Das ist ein grossartiges
Bild, eine zwingende Metapher über die
Entstehung des Seins aus dem Nichts.
Aber darin liegt auch eine grundlegende
Erkenntnis: Das Wort erst schafft das,
was wir als Realität bezeichnen. Das gilt
nicht nur für dieWorte, die Gott im bibli-
schen Schöpfungsbericht ausspricht.
Und es gilt völlig unabhängig davon, ob
man Gott bei der Entstehung der Welt
überhaupt eine Rolle zugestehen will.
Wir Menschen erfahren dieWelt um uns
herum, indem wir sie benennen.

Wer handeln will, muss reden

Wir werden uns über das, was wir sehen,
hören, spüren und empfinden, erst klar,
wenn wir es in Worte fassen können.
Und vor allem:Wir können dieWelt erst
verändern,wenn wir in der Lage sind, sie
zu besprechen. Mit anderen, aber auch
mit uns selber. Uns vorzustellen, dass
etwas auch anders sein könnte, als es ist,
setzt voraus, dass wir den Zustand be-
schreiben können, den wir anstreben –
oder den wir vielleicht um jeden Preis
vermeiden möchten. Erst wenn er
Sprache wird, erreicht ein Gedanke die
Klarheit, die er braucht, damit wir ihn
umsetzen können.

Am Wort hängt alles. Das hätte
Martin Luther sofort unterschrieben.
Und Huldrych Zwingli auch. Sie waren
Männer des Wortes. Dem Wort Gottes,
so wie es ihnen in der Bibel entgegentrat,
vertrauten sie bedingungslos. Und auf
jeden Fall weit mehr als den Traditionen
einer Kirche,die seit tausendfünfhundert
Jahren für sich beanspruchte, zu wissen,
was unter der Nachfolge Christi genau
zu verstehen sei. Die Revolution des
Glaubens, die mit ihnen begann, war
auch eine Revolution der Sprache.Viel-
leicht war es zunächst sogar vor allem
eine Revolution der Sprache. Sie begann
damit, dass das Wort Gottes in der
Heiligen Schrift kompromisslos ernst
genommen wurde. So sehr, dass nichts
mehr ausser ihm als verpflichtend galt.

Was das konkret heisst, zeigt das
Museum Strauhof in Zürich zurzeit in
einer Sonderausstellung zum Reforma-
tionsjubiläum. «Das Wort» lautet der
Titel der Schau so schlicht und vielver-
sprechend wiemehrdeutig.Das ist selbst-
verständlich gewollt. Die Ereignisse, die
Zürich zwischen 1519 und 1531 grund-
legend veränderten, sind zwarAusgangs-
und Angelpunkt der Betrachtung. Doch
die Kuratoren Rémi Jaccard und Philip
Sippel wollen mehr als einfach nur die
Geschichte der Zwinglianischen Refor-
mation nacherzählen.

Ein ganz langer Faden

Aus Zwinglis bedingungsloser Hin-
wendung zum Wort spinnen sie einen
Faden, der von der Reformation ausgeht
und über Jahrhunderte hinweg in einen
Kosmos von Worten führt. Zu einem
Alphabet, das von A wie «Anklage» bis
Z wie «Zauberwort» die wilde, befrei-
ende, anarchische Kraft des Wortes er-
fahrbar machen will. Der Faden wird
sehr lang gezogen und führt überMartin
Luther King, Dada, Esperanto, Lacan,
Kafka und Karl Marx zu Ludwig Hohl
und Kellyanne Conway und amEnde zu
Joseph Freiherr von Eichendorff.

Das ist ein weiter Bogen, ein sehr wei-
ter. Wer bis zu Eichendorff durchhält
und das Zauberwort trifft, bringt die
Welt zum Singen, vielleicht. Möglicher-
weise erstickt er aber auch schmachtend
im Turm einer entfesselten Wörtlichkeit
oder verirrt sich in einem Labyrinth von
Assoziationen, die nicht immer leicht
nachzuvollziehen sind.

Das haben Assoziationen so an sich.
Sie sind so etwas wie Kurzschlüsse, die
versteckteTüren aufstossen,unerwartete
Bezüge schaffen undVerbindungen auf-
zeigen, welche sich dem systematisch
ordnenden Denken nicht erschliessen.
So gesehen sind die Kurzschlüsse im
Strauhof anregend. Es ist ja nicht das
geringste Verdienst einer Ausstellung,
wenn man aus ihr die Frage mitnimmt,
was Kafkas Erzählung «Vor dem Ge-
setz», Marx’ Theorie über die Verwand-
lung vonGeld in Kapital und das «Dada-
istische Manifest» mit der Reformation
zu tun haben könnten.

Vielleicht alles. Vielleicht nichts. Am
Ende aber doch wohl so viel: ein gemein-
samerGlaube.Nicht der Glaube anGott,
an ein System, an denMenschen oder an
eine Ideologie. Sondern den Glauben an
die Kraft des Wortes. Das Vertrauen in

die Sprache, die nicht nur ein mehr oder
weniger bequemes Instrument zur Kom-
munikation ist, sondern ein Werkzeug
des Denkens. Ein Mittel, das es dem
Menschen erlaubt, über sich und die
Welt nachzudenken und zumindest
streckenweise ein wenig Klarheit zu
gewinnen über die Bedingungen, unter
denen sein Dasein steht.

Jeder ist sein eigener Priester

Da führt der Faden vonOwie «Occupy»,
P wie «Putsch» oder V wie «Verspre-
chen» dann doch recht direkt zurück zu
Zwingli. Zu seinem so ernsthaften
wie kompromisslosen Versuch, den
christlichen Glauben vom Geschiebe
seiner ausufernden Tradition zu be-
freien und ganz auf das Wort Gottes
auszurichten, wie es sich in der Bibel
offenbart.

Das hiess zunächst: den Menschen
dasWort Gottes zugänglich machen.Die
Bibelübersetzung, die am Grossmünster
unter Zwinglis Leitung entstand,war die
erste vollständige deutsche Bibel.Mit ihr
schuf Zwingli ein Instrument, mit dem
die Gläubigen ihr Leben selber amWort
Gottes ausrichten konnten. Es brauche

keine Pfarrer mehr, soll er einmal gesagt
haben.Auf jedemBauernhof werdemitt-
lerweile die Bibel gelesen.

Jeder wurde sein eigener Priester.
Und musste sich selber um GottesWort
bemühen. Von da zieht sich tatsächlich
eine Linie zur Aufklärung, wie man im
Strauhof unter W wie «Wirkung» nach-
lesen kann. Die Fortsetzung der Refor-
mation, wird da Ludwig Hohl zitiert,
habe nicht eine neue Kirche gebracht,
sondern die Auflösung der Kirche: «Sie
führte zur Aufklärung, zu Diderot, dem
Atheismus, der Französischen Revolu-
tion und dem Sozialismus.»

Am Wort hängt alles. Aber es ist
nicht nur die Grundlage des Glaubens.
Es bringt auch den Zweifel hervor, den
Widerstand, die Verneinung. Ludwig
Hohls Bibel sind die Kämpfe anzuse-
hen, die ihr Besitzer kämpfte – mit dem
Wort und mit sich selber. Schon den Ti-
tel «Die Bibel oder die ganze Heilige
Schrift» liess er nicht gelten. Er zerriss
sichtlich wütend den Buchdeckel und
riss das Titelblatt heraus. «Eine Schrift»
schrieb er darüber.Mit Bleistift.

Die Ausstellung «Das Wort» im Museum
Strauhof Zürich ist bis zum 27. Mai zu sehen.

Ludwig Hohls Bibel zeigt, dass ihr Leser es sich nicht leichtgemacht hat. ARCHIV LUDWIG HOHL / SCHWEIZERISCHES LITERATURARCHIV

Riesenerfolg
für Einspringer
Das Tonhalle-Orchester brilliert
unter Robert Trevino

THOMAS SCHACHER

Zuerst ärgert man sich, wenn ein be-
kannter Dirigent sein Engagement aus
gesundheitlichen Gründen absagen
muss. So geschah es beim jüngsten
Abonnementskonzert des Tonhalle-
Orchesters, als man erfuhr, dass Donald
Runnicles bei allen drei Aufführungen
durch Robert Trevino ersetzt wird. Tre-
vino – wer ist denn der? Wenn man in
seiner Biografie nachliest, dass er heute
Musikdirektor des BaskischenNational-
orchesters ist, reisst einen das nicht
gerade vom Stuhl. Aber immerhin war
es David Zinman, der ihn inAspen ent-
deckt hatte, und inzwischen hat Trevino
auch bei den Münchner Philharmoni-
kern, dem London Philharmonic
Orchestra oder demOrchestre National
de France debütiert.

Kurz gesagt: Wer seine Karten aus
Enttäuschung zurückgegeben hat, hat
einen Fehlentscheid getroffen. Denn die
erste der drei Aufführungen – die dritte
folgt am Freitag – rief beim anwesenden
Publikum einen Sturm der Begeisterung
hervor. Das Hauptstück des Programms
bildete Gustav Mahlers 5. Sinfonie, ein
fünfsätziger Gigant von siebzig Minuten
Dauer.DasTonhalle-Orchester liess sich
durch Trevino zu einer Höchstleistung
anspornen und bewies damit erneut,
welch gewaltiges künstlerisches Poten-
zial es bei entsprechender Führung
mobilisieren kann.

Pianissimo ins Bodenlose

Den ersten Satz der Fünften, einen
Trauermarsch von metaphysischen
Dimensionen, gestaltetTrevino als gewal-
tige Schlacht.Der erst 35 Jahre alteAme-
rikaner ist (noch) nicht der grosse Meta-
physiker, aber ein glänzender Organisa-
tor, der die einzelnen Gruppen des
Orchesters bald heftig aufeinanderpral-
len, bald im Gleichschritt miteinander
musizieren lässt. Bei denTempi nimmt er
sich viel Rubato-Freiheit und baut durch
Beschleunigen und Zurückhalten eine
wirkungsvolle Spannung auf. Eine starke
Leistung zeigen im Kopfsatz insbeson-
dere die Blechbläser, angefangen bei der
eröffnenden Trompeten-Fanfare bis zur
Coda, die im Pianissimo ins Bodenlose
absinkt.

EineGegenwelt tut sich imAdagietto
auf, und hier schlägt die Stunde der Strei-
cher.Welch wunderbares Einverständnis
herrscht da zwischen dem Konzert-
meister Andreas Janke und den Stimm-
führern Sophie Speyer (zweiteViolinen),
Michel Rouilly (Bratschen) und Anita
Leuzinger (Celli). Was für eine Band-
breite des Klangs vom zärtlichsten
Raunen bis zum leidenschaftlichen
Aufdrehen! Und die Harfenistin Sarah
Verrue taucht den Streicherklang mit
ihren Arpeggien in eine Märchenwelt.
Im Finale stehen die Zeichen nicht mehr
auf Sturm, wie im ersten Satz, sondern
auf Überwindung und Sieg. Trevino
koordiniert hier das kontrapunktische
Geflecht ausgezeichnet und bringt einen
unwiderstehlichen Sog auf das Ende hin
zustande. Und wenn dann in der Coda
der triumphale Bläserchoral erscheint,
der schon im zweiten Satz vorbereitet
wurde, sind alle Dämme gebrochen.

Beseelt leuchtendes Spiel

Durch die spektakuläre Interpretation
der Mahler-Sinfonie gerät der erste Teil
des Konzerts etwas in den Hintergrund.
Mit Dmitri Schostakowitschs Bratschen-
sonate op. 147 in einer Bearbeitung von
VladimirMendelssohn konnte man aber
nichts Geringeres als das allerletzte
vollendete Werk des russischen Kom-
ponisten in einer Erstaufführung des
Tonhalle-Orchesters hören. Dass das
Arrangement die Klavierbegleitung des
Originals durch Streicher und Celesta
ersetzt, ist nicht unproblematisch. Der
Streicherklang ist aber sehr durchsichtig
und oft in tiefer Lage gesetzt, so dass die
Solobratsche problemlos daraus hervor-
tritt. Gilad Karni, Solobratschist des
Tonhalle-Orchesters, berührt mit seinem
zurückhaltenden, bald zerbrechlichen,
bald beseelt leuchtenden Spiel zutiefst.

N
ZZ

, 1
3.

2.
20

18



2 REGION   reformiert. Nr. 5/März 2018  www.reformiert.info

 Auch das noch 

Der Presslufthammer 
auf der Socke und Allah
Mode Es gab eine Zeit, da entdeck-
ten übereifrige Hörer teuflische 
Botschaften auf rückwärts abge-
spielten Platten. Inzwischen stellen 
sie offenbar Kindersocken auf den 
Kopf und finden religiöse Spuren. 
So soll auf einer Socke des Moderie-
sen H&M der arabische Schriftzug 
Allah erkennbar sein. Abgebildet 
ist eigentlich ein Lego-Bauarbeiter, 
dessen Presslufthammer am Boden 
die weisse Spur des Anstosses hin-
terlässt. H&M knickte nach Protes-
ten sogleich ein und entfernte die 
Socke aus dem Sortiment. fmr

Weniger Geld für den 
interreligösen Dialog
Politik Der Zürcher Gemeinderat 
kürzt dem Zürcher Institut für den 
interreliösen Dialog den Jahresbei-
trag um 40 000 auf 100 000 Fran-
ken. Kritik an der fehlenden Unter-
stützung durch muslimische und 
jüdische Gemeinden wies die Verei-
nigung islamischer Organisationen 
im Kanton Zürich (Vioz) zurück. 
Die Landeskirchen könnten über 
die juristische Kirchensteuer verfü-
gen, die auch von Muslimen bezahlt 
werde. Zudem zahle Vioz ihren Mit-
gliederbeitrag und leiste viel Frei-
willigenarbeit. Von der reformier-
ten Kirche erhält das Bildungshaus 
75 000 Franken pro Jahr. fmr

Pfarrer hätte der Polizei 
nicht helfen dürfen
Justiz Ein pensionierter Pfarrer ist 
vom Zürcher Bezirksgericht zu ei-
ner bedingten Geldstrafe veruteilt 
worden, weil er das Amtsgeheim-
nis verletzt hat. Der ehemalige Ge-
fängnisseelsorger hatte der Polizei 
Informationen über einen damals 
flüchtigen Ex-Häftling geliefert, 
den er betreut hatte und der we-
gen Raub und sexueller Nötigung 
gesucht wurde. Der Pfarrer sprach 
vor Gericht von einem Gewissens-
entscheid. Seine mitangeklagte Ehe-
frau wurde freigesprochen. fmr

Bericht: reformiert.info/amtsgeheimnis

Dargebotene Hand will  
ihr Angebot ausbauen
Seelsorge Die Beratungsstelle Dar-
gebotene Hand will ihr Online-An-
gebot ausbauen. Die per E-Mail und 
Chat geführten Gespräche nahmen 
im letzten Jahr um 15 Prozent zu. 
Leicht gewachsen ist auch die Zahl 
der Telefongespräche, die Freiwilli-
ge mit Menschen geführt haben, die 
wegen persönlicher Probleme Bera-
tung suchen. Insgesamt gingen bei 
der Dargebotenen Hand, die auch 
von der Kirche unterstützt wird, 
gut 222 000 Anrufe ein. fmr

Schokoladenherzen 
spülen Geld in die Kasse
Hilfswerk Durch den Verkauf von 
Schokoladenherzen in der Weih-
nachtszeit nahm die Migros 2,2 Mil-
lionen Franken ein. Der Detailhan-
delsriese erhöhte den Betrag um 
eine Million und schüttete das Geld 
an fünf Hilfswerke aus. Das Kir-
chenhilfswerk Heks erhielt knapp 
650 000 Franken, die es in Projek-
te der Inlandhilfe stecken kann. fmr

Auferstehung des Judas: Die Friedens­
ikone von Josua Boesch.  Foto: zvg

Die Glasskulptur sendet das Licht für 
den roten Faden aus.   

Zwei Figuren berühren sich in 
 einem Kreis, die Arme weit ausge-
breitet. Beide streben zum Him-
mel, beide sind verwurzelt im sel-
ben Punkt. Zu unterscheiden sind 
sie nur am goldenen Wundmal, das 
einer auf der Brust trägt: Christus. 

«Die Auferstehung des Judas» 
heisst die Friedensikone, die Josua 
Boesch 1986 schuf und damit theo-
logisch neue Wege beschritt. Die 
Ikone zeigt, wie Christus den Jün-
ger Judas in den Kreis des Lebens 
hereinholt. Aus dem Verräter, dem 
Ausgestossenen wird ein Freund.

Das Werk ist derzeit mit über 
dreissig weiteren Metallikonen von 
Josua Boesch in der Zürcher Bul-
lingerkirche zu sehen. Die Ausstel-
lung hat das Stadtkloster Zürich 
gemeinsam mit der reformierten 
Kirche Zürich-Hard, der katholi-
schen Pfarrei St. Felix und Regu-

la sowie der Gehörlosengemeinde 
Zürich organisiert. Es ist das ers-
te Mal seit seinem Tod 2012, dass 
von weither zusammengetragene 
Originale, Skizzen und Fotogra fien 
von Boesch gezeigt werden. Sie al-
le durchdringt das Anliegen des 
Künstlers und Mystikers, die Gegen-
wart Gottes nahe zum Menschen zu 
bringen, die Auferstehungskraft im 
Hier und Jetzt zu spüren.

Toskana statt Flüeli Ranft
Josua Boesch, geboren 1922 in Nie-
derweningen, liess sich zum Gold- 
und Silberschmied ausbilden, stu-
dierte dann Theologie und wirkte 
28 Jahre als reformierter Pfarrer, 
zuletzt in Affoltern am Albis. Mit 
fünfzig Jahren wurde sein Wunsch, 
sich künstlerisch auszudrücken, 
drängender. Auch nach Stille sehn-
te er sich: Man rede zu viel im Pfarr-

beruf. Boesch liess – inspiriert von 
der Figur des Niklaus von Flüe – 
die Familie zurück und zog in ein 
Bergkloster in der Toskana. 

Als Ikonograf und Eremit lebte 
Boesch im Kloster, ohne zu konver-
tieren. Damit zog er den Ärger der 
katholischen Obrigkeit auf sich, 
der reformierte Gast wurde von der 

Er wechselte von der 
Kanzel zur Kunst
Spiritualität In der Passionszeit zeigt das Stadt-
kloster Ikonen von Josua Boesch. Der reformierte 
Pfarrer und Goldschmied war ein Grenzgänger.

Eucharistie ausgeschlossen. «Das 
schmerzte ihn lebenslang», sagt die 
Ausstellungsgestalterin und Kunst-
historikerin Veronika Kuhn. Er 
verliess das Kloster und schuf seine 
Kunst in einem umgebauten Stall.

Weg und doch ganz nah
Auch die eigene Kirche brachte 
der Grenzgänger in Verlegenheit. 
Der Zürcher Kirchenrat traute sich 
nicht, die Friedensikone zu kaufen. 
Zu explizit erschien Boeschs Be-
kenntnis zur Ökumene, zu unkon-
ventionell seine Lebens- und Aus-
drucksweise. Die Metallikonen, die 
entgegen den Goldschmiedegeset-
zen Kupfer, Messing, Gold und Sil-
ber verschmelzen, gelten als No-
vum in der westlichen Ikonografie. 

Beispielhaft für die Offenheit 
der Werke jenseits religiöser Kli-
schees steht das «Auferstehungs-
kreuz». In dieser Ikone ist die Figur 
des auferstandenen Christus nicht 
dargestellt, sondern im Metall aus-
gespart. Er ist abwesend und gleich-
zeitig geheimnisvoll anwesend. Aus 
der Leere wird Fülle – wie im Leben 
von Josua Boesch. Anna Six

Die Ausstellung in der Bullingerkirche in 
Zürich dauert noch bis am 2. April. Sie ist 
täglich von 9 bis 20 Uhr geöffnet.

Rot erleuchtete Fäden durchziehen 
den dunklen Raum. Der rote Faden 
steht für das Wort, das dank der 
von Zwingli angestossenen Refor-
mation die Verbindung zwischen 
Mensch und Gott herstellt. Leer ist 
der Raum. Nur Bänke, Kopfhörer 
und das Fadengespinst an der De-
cke haben die Ausstellungsmacher 
des Museums Strauhof in diese au-
diovisuelle Ersatzkirche gestellt. 

Aus dem Kopfhörer ertönt eine 
eindringliche Stimme – in Frühneu-
hochdeutsch, alemannisch gefärbt, 
also so wie die Menschen wohl in 
der Reformationsepoche in Zürich 
um 1520 gesprochen haben. Der 
Schauspieler Markus Amrein rezi-

tiert aus der Zwingli-Predigt, die 
dieser den Nonnen des Klosters Ot-
tenbach 1522 hielt: «Das wort gottes 
ist so gwüss unnd starck.»

Einzig mit Worten versuchte der 
Reformator zu überzeugen. Aber die 
Nonnen hingen an lateinischer Li-
turgie, Heiligenverehrung und Bil-
dern. Die meisten gingen ins Exil in 
die katholische Innerschweiz. 

Das Primat der Politik
Die 200 Zürcher Ratsherren über-
zeugte Zwingli bei der ersten Dis-
putation 1523. Ausschliesslich die 
Bibel sollte Grundlage des Streitge-
sprächs sein. Zwinglis Credo, dass 
nur nach der Schrift gepredigt wer-

den sollte, wurde zum Gebot für al-
le Pfarrer. Ein revolutionärer Akt: 
Ein politisches Gremium und nicht 
die Geistlichkeit wie bei den Kon-
zilien machte sich so zum Richter 
über theologische Inhalte. 

Ein Umbruch, den das Museum 
Strauhof mit einem konsequent in 
Rot gehaltenen Raum inszeniert. 
Auf rotem Grund sind die 67 Thesen 
Zwinglis zu lesen – sein verknapp-
tes Reformationsprogramm, das in 
der Schlussthese festhält: «Die Schrift 
atmet den Geist Gottes.» 

Den Geist Gottes in den Worten 
aufzuspüren – das war Teamarbeit.  
Da nahmen neben Zwingli auch Leo 
Jud und Theodor Bibliander die Bi-

bel beim Wort, griffen auf hebräi-
sche und griechische Texte zurück, 
rangen um jedes übersetzte Wort. 

«Woche für Woche haben sie je-
des Mal neu überlegt: Wie bringen 
wir das in ein Deutsch, das uns sel-
ber anspricht?», so umschreibt es 
Fraumünsterpfarrer Niklaus Pe-
ter in einer Hörstation der Aus-
stellung. 1531 war es so weit: Nach 
sechs Jahren Übersetzungsarbeit 
kommt die erste vollständige Bibel  
ins Deutsch übersetzt heraus.  

Anklage und Zauberwort
Die Kuratoren Rémi Jaccard und 
Philip Sippel wollten dem Beben, 
das Worte auslösen können, über 
die Reformationszeit hinaus nach-
gehen. Assoziativ zeigen sie, wie 
die Wörter bis heute zur Tat auffor-
dern. Ein Streifzug durch Wortge-
schichten von A wie Anklage bis zu 
Z wie Zauberwort löst sich manch-
mal vom Reformationsgeschehen.

Oft ist es aber ganz nahe dran 
mit Martin Luther King, Kurt Mar-
ti und selbst mit dem atheistischen 
Schriftsteller Ludwig Hohl. Dessen 
gewalttätig sinnliches Ringen da-
rum, die Religion abzuschütteln, 
demonstriert der demolierte Buch-
deckel aus seiner Bibliothek. Das 
Wort «Heilige Schrift» wurde aus 
dem Karton herausgekratzt und 
handschriftlich mit «eine Schrift» 
überschrieben. Delf Bucher

Die Strauhof-Ausstellung «Das Wort» im 
Rahmen des Kulturprogramms «ZH-Reforma-
tion» ist noch bis am 27. Mai zu sehen.

Das Wort ist der  
rote Faden zu Gott 
Reformation Das Wort wird zur Tat. Das Wort revolutioniert. Der Strauhof 
zeigt auf, wie das elektrisierende Wort Gottes in der Reformation die 
Gesellschaft umkrempelte und wie Wörter bis heute Wirkung entfalten.

Signalfarbe Rot für das wortgewaltige Reformationsprogramm von Zwingli.   Fotos: Zeljko Gataric
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